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Würtemberg und die Reichsgründung
Zum 100. Jahrestag der Reichsgründung am 18. Januar 1871

Von Dr. Wilhelm Foth, Balingen

Als de r bekannte preußische Historiker Heinrich von Sybel durch ein Extrablatt die
am 28. Januar 1871 erfolgte Kapitulation v on Paris erfuhr, schrieb er in einem Brief
an einen se iner Freunde: "Meine Augen gehen immer herüber zu dem Extrablatt, und
die Tränen fließen m ir über die Backen. Wodurch hat man die Gnade Gottes verdient,
so groß e und so mächtige Dinge erleben zu dürfen? Und wie wird man nachher leben!
Was 20 Jahre der Inhalt allen Wünschens und Strebens gewesen, das ist nun in so un­
endlich herrlicher -Weise erfüllt! Woher soll man in m einen Lebensjahren noch einen
neuen Inhalt fü r das weitere Leben nehmen?"
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.,'

So wie Sybel empfanden u nd dachten
viele Zeitgenossen des deutsch-französi­
schen Krieges von 1870/71 u nd der in ihm
vollzogenen Reichsgründung. Diese Grün­
dung des Deutschen Reichs vor nu n genau
fast 100 Jahren war für die Meh rheit d es
deutschen Volkes die Er fü llu ng des gro­
ßen politischen Zi el es ; weithin wurde sie
als unüberbietbarer H öh epunkt der deut ­
schen Geschichte verstanden. Was n och
wenige J ah re zuv or als u nerreichbar ge ­
golten hatte, w ar zu Beginn des J ah res
1871 Wirkli chkeit: Das außerösterreichi­
sche Deu tschland war in einem Nati on al­
staat zusammengefaßt, der unter der F üh­
rung P reußens glänzen de n Zeit en en tge­
genzugehen schien.

Freilich: Währen d sich das deutsche Na ­
.t ion algef üh l am Si eg ü ber Frank reich be­
rauschte, w urde gerade d adur ch das Ver­
ständnis für die in n en - und außenpoliti­
schen Auswirkungen der Reichsgr ü ndung
verhindert oder wenigstens erschwert, zu­
m al die Einzelheiten der Gespräche, Ver­
h andlungen u nd Vereinbarungen zunächst
unbekannt waren.

Gleichzeitig '";"urde aber schon frühzeitig
au ch Kritik laut an diesem Ein igungsw er k.
vor allem in Süddeutschland. Noch 1868,
zwei Jahre vor der Reiehsgründung, hatte
der bekannte württembergische Minister,
Freiherr von Mittnacht, in einer Rede aus­
geführt: "Haben wir für diese Ei nigung ge­
sch wärmt? Haben wir je geschwärmt da­
fü r , daß Deutschösterreich ausgestoßen
wird, damit der preußische Staat über das

-übrige Deutschland sich ausdehne? Ein
einiges Deutschland haben wir ge wollt,
aber kein durch Annexion vergrößertes
Preußen." Und Moritz Mohl, einer der
führenden Liberalen Württemberg schr ieb
n och im Sommer 1870 über die in Aussicht
stehen de Reiehsgründung : "Unbeding t ab ­
zulehnen ist der Zustand, in den man uns
versetzen will: Das Verhältnis von Unter­
t anen eines großen Staates • •. Mit dem
Ausscheiden Österreichs, dessen Teilnahme
ein Gleichgewicht der Machtverhältnisse
bedingte, aus Deutschland ist die Möglich­
keit einer mit Preußen zu vereinbarenden
Bundesverfassung weggefallen, in w elcher
sich die sü ddeu tschen Staaten befriedigt
fühlen könnten."

Der Ausschluß Österreichs und die Un ­
terwerfung unter P reußen, das si n d also
die zwei H auptpunk te der Kritik, an denen
sich in Württemberg die Geist er schieden.
Das Bild, das sich uns als o v on der R eichs­
gründung u nd ihrer Vorge sch ichte bietet ,
ist demnach wesentlich komplizierter, als
es auf den ersten Blick den Anschein er ­
w eckt. Aus Anlaß des 100. Jahrestages der
R eich sgründung sei darüber berichtet, wie
sich die Bildung des Deutschen Reiches aus
d er Si cht Wür ttembergs dargestellt hat.

I . Die Herausbildung des deutschen Natio­
nalgefühls und die Revolution von 1848/49

Das deutsch e Nationalgefühl ist ein Pro­
dukt der Französi sch en Revolution. Bis
etwa 1800 w ar die ges ell schaftsbes tim ­
mende h öfisch e Welt und das Bürgertum
nach F rankreich ausger ichtet; noch Frie­
rich der Große, der bekanntlich erst 1786
starb, sprach französisch; nur für di e
Di enstgeschäft e bed ien te er sich des Deu t ­
sche n, das aber ein mit vielen französischen
Brocken durchsetztes K auderwels ch w ar;
für die aufkommende deutsche Liter atu r
h atte F r iedr ich keinerlei Ver st ändnis , da s
deutsche 'Na ti on algefü h l w ar ihm völlig
fremd. Die führenden Schi chten in Deu tsch­
land waren, wie man auch an Goethe se hen
kann, weltbürgerlich, kosmopolitisch orien­
tiert.

Mit der Französischen Revolu ti on be­
gann das Mündigwerden der europäischen
Völker, das von Westeuropa ausging, zu­
nächst auf Deutschland übergriff und am
Ende des 19. J ahrhunderts auch die ost­
europäischen Völker erfaßte. In Deutsch­
land provozierte die H errschaft Napoleons
I. die Ausbildung des deutschen National­
bewußtseins, das, ursprünglich kulturell
ausgerichtet, n ach der Auflösung des alten
Reiches 1806 ins Politische umschlug und
ein neues R eich, ein Reich aller Deu tsch en ,
forderte. Den Umfang, den dieses Reich
haben sollte, bestimmte E . M. Arndt in
einem Ged icht :

"Was ist des Deu tschen Vaterland?
So nenne mi r das große Land '
Soweit di e deutsche Zunge klingt
und Gott im Himm el Lieder singt,
das soll es sein!
Das, w ackrer Deutscher , nenne dein !"

und in ein em anderen Vers: "Das ganze
Deutschland soll es seln l" Hoffmann von
F allersl eben sag te dasselbe etwas ko n kreter
im ersten Vers des Deutschlandlied es :

"Von der Maas bis an die Memel,
vo n der Etsch bis an den Belt",

Al so : Einigung aller Deuts chen , ei n schließ­
lich derer der H absb urger Monarchie, das
war das große Ziel der deutschen National­
b ew egurig. F ast untrennbar verbunden
waren damit f r eih ei tliche Forder ungen nach
Menschenrechten, n ach Vol ksver tr etun gen ,
kur z nach Ve rfassungen, d ie die absoluten
Monarchien ablösen sollten.

D e r D eu t s c h e B u nd von 1 815
Der Wien er Kongreß 1914/15 konnte und

wollte diese h ochgespannten Hoff nu nge n
jedoch nicht erfü llen . Vor allem Metternich ,
d er österreichi sche Staatsk anzler , sa h die
Gefahren, d ie de r habsburgiseh en Mon ar­
chie er wuchs en, einem Vielvöl kerstaa t der
im Zeichen der Nationalbew egung ausein­
an der zubrech en drohte. So unterdrückte er
mit h arter Hand aUe Kräfte die einen na­
tio nalen und liberalen Staat 'erstreb ten .

Im Deutschen Bund, der statt ein es N a­
t ionalstaates gesch aff en wurde w aren di e
einzelnen deutschen s taaten (i~sgesamt 39)
bei ganz ungleicher Macht und Größe dem
Namen n ach gleich und se lbständig. Die tat­
sä chliche Macht lag bei Ös terreich und P reu­
ßen, aber gerade in den Staaten des 3.
Deu tschland, d. h . vor allem in den süd­
deutschen S taa ten , waren s ich Fürsten und
Bevölkerung ei n ig, daß die Vorherrschaft
ein e s S taa tes ü ber die anderen unerträg­
lich sei. So entstan d ei n Idealbild des k ünf­
tigen Deu tschland mit gewissen feststehen­
den Zügen : Ein e Reichsgewal t mit starken
Befugnissen, abhängig von einer Volksver ­
tretung, gleichmäßig gewählt im ganzen
Reichsgebiet nach der Einwohnerzahl. Was
mit den deutschen Fürsten geschehen sollte,
darüber bestand keine einheitliche Mei­
n ung; die m eisten wollten sie erhalten. ihre
Macht aber wesentlich beschrjinken,

D i e G r ü n d u n g d e s Zoll vereins
Zur Einheit drängten aber nicht nur die

politischen Kräfte, sondern zur Einheit
drängte auch die wirtschaftliche Entwick­
lung. Die F abriken brauchten für ihr Ge­
deihen größere Absatzgebiete, als sie die
meist en kleinen, durch Zoll schranken h er ­
m etisch voneinander abgesch lossen en Staa­
ten b iet en k onnten . So wurde 1834 der
deutsche Zollverein gegründet, de m sich
n ach un d nach die meisten deutschen Staa­
ten anschlossen - Österreich blieb bezeich­
n enderweise ausgeschlossen, und Hoffmann
von FaUersleben erkannte, wie vi ele andere
Deu tsche, d ie poli ti sch e Bedeutung die ses
Ereignisses.
In einem seiner Gedichte heißt es:
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Der deutsche Bruderkrieg bahnt sich an

Schwefelhölzer , Fenchel, Bri cken ,
Kühe, Käse, Krapp, P apier ,
Schinken, Scheren, Sti efel , Wick en,
Wolle, Seife, Garn und Bier ;
und ihr andern deutschen Sachen,
tausend Dank sei euch gebracht!
Was kein Geist je konnte machen,
ei, das habet ihr gemacht :
denn ihr habt ein Band gewunden
um das deutsche Vaterland,
und die Herzen hat verbunden
mehr als unser Bund dies Band.

Die Revolutio n von 1848
scheitert

Das Jahr 1848 hätte für die deutsche Ein i­
gung die Wende bringen können : Im März
siegte die Revolution auf der gan zen Linie,
liberal e Männer ergriff en als "Mä rz ­
m inister " die Regier un gen, die Fürsten
waren schwer getroffen und meist bereit,
auf die Eigenstaatlichkeit ihrer Länder zu
verzichten. Ab er die deu tsche Nationalver­
sammlung, di e in der P auluskirche in
F rankfurt tagte, scheite r te an der doppel­
ten Aufgabe, di e ih r gestellt war: Sie wollte
e in en nationalen Staat und gleichzeitig eine
demokratische Verfassung schaffen. Die Ab­
geordneten mußten entscheiden , ob Öster­
reich , der Vielv ölkerstaat unter der Krone
der Habsburger, ga nz in das zu schaffende
deutsche Reich aufgenommen werden sollte,
womit dieses nicht als Nationalstaat gegrün­
det w erden konnte, oder ob Österreich aus ­
geschlossen werden soll te, wodurch dann
auch die in der Don aumonarchie leben­
den Deutschen dem Nationalstaat nicht an­
geh ört hätten. Die Abgeordneten ab er woll­
t en ein e dri tte Lösung : Herauslösu ng der
Deutschen au s der Donaumonarchie. Und
das war nicht du rchzusetzen. Es zeigte sich,
daß di e Kulturnation nicht zur Staat s­
nation umgeformt werden konnte.

So kam m an schließlich, der Not geho r­
chend, zur kleindeutschen Lösung unter
p reußischer Führung. Ab er als sich der
preußische Köni g weige rte, aus den Händen
der Revolu tionäre die Kaiserkron e, den , wie
er sich ausdrückte, "Reif aus Dre ck und
L etten gebacken, verunehrt mi t dem Luder­
geruch der Revolu ti on ", anzunehmen, da
war die Einigung von "unten" , vom Volk
her, gescheitert. Sie war gescheiter t an den
R evoluti onär en selbst, die allzu zahm und
gemäßigt waren, an den Fürs ten , und zu­
m al an den Hab sburgern, die von der Re­
volution n icht bezwungen wo rden waren,
und an der internatio na len Lage, denn das
Ausla nd war keineswegs willens, dieser
Ver schiebung des europäischen Gleichge­
wichts tatenlos zuzusehe n.

Die württembergische n P olitiker hatten
sich mit Leiden schaft an der Arbeit de r
P aulskirche beteili gt; Ludwi g Uhland ist
b esonders bek annt. Die Reich sverfassu ng
von 1849 mit ihren Grundrechten b estand
für sie zurecht, auch als ih re Inkraft set zung
geschei tert war. Bis 1870 wurde immer wie­
der , so oft die deutsche Eini gung zur Er­
örterung stand, nach der Reichsverfassu ng
v on 1849 ge rufen, und diese Rufe wurden
erst in den sechziger J ahren seltener, als
si ch zwei P arteien bilde ten, von den en die
ein e, die Deutsche P artei, dieseVerfassung
als unerreichbar ansah, d. h . auf Volksrechte
w eith in zugunsten de r Einigung verzicht en
w oll te, währen d die andere, die Volkspartei,
noch wesentlich weitergehende Volksrechte
un d Freih eiten verlangte, auch etwa auf
Kosten der deutschen Einigung.

11. Der Krieg von 1866 und seine Folgen
Bismarck, sei t 1862 preußischer Minister­

präsiden t , hatte aus dem Scheitern der Re­
volution von 1848 die für se ine Politik ent­
scheidenden Grundsätze abgeleitet:

Die deutsche Einigung muß von "ob en"
her, d. h. durch die Fürsten erfolgen. Die
deu tsche Einigung muß die preußische Vor­
herrschaft in Deutschland eindeutig, d . h .

notfall s du rch den Ausschluß Öster re ichs
im K rieg, festlegen, und sie muß inter­
n ational du rch eine geschickte Diplomatie
vorbereitet werde n, dam it sie nicht von den
deu tschen Nachbarn, d. h. vor allem von
Frankreich, aber auch von England und
Rußlan d, vereitelt werden kann.

Wen n Bism arck, t rotz aller Män gel; al s
Sch öpfer des Reiches und als genial ster
deutscher P oli tiker des 19. J ahrhunderts
anerkannt, ja verehrt wird, so war er da­
mal s ganz sicher der m eistgehaßte Mann in
Deutschland , und im libe ralen Süddeutsch­
land besonders. Der Heeres- und Verfas­
sungskonflikt von 1862/63 , in dem sich Bis­
m arck übe r alle Wü nsche des preußischen
Abgeordn et enhauses brutal hinwegsetzte
und für die alleinige Gewalt der Krone
eintrat, hatte ihm die ti efe Verachtung und
da s Mißtrauen aller freiheitlich Denkenden
eingetr agen . Als 1866 ein, allerdings ver­
geblicher Mordanschlag auf Bismarck un­
ternommen wurde, wurde der Täter, der

Die deutsche und vor allem die wiirt­
tembergische Öffentlichkeit nahm leiden­
schaftlichen Anteil an diesem sich anbah­
nenden Konflikt zwischen Preußen und
Österreich, der als deutscher Bruderkrieg
und nationales Unglück empfunden wurde.
Bismarck wollte in dieser Lage die deutsche
Öffentlichkeit für sich gewinnen; daß er im
April 1866 im Frankfurter Bundestag einen
Antrag auf .Bundesreform stellte und ein
deutsches P arlament auf'grund von direkten,
allgemeinen und gle iche n Wahlen beantragte.

Die allgemeine Antwort auf dieses An­
gebot war Hohn und spott, verbunden mit
Entrüstung und der Frage nach dem Hin­
tergedanken. Damit solle, so m einte der
Sch wäb . Merkur, da s Volk der süddeutschen
Länder zum Krieg gegen Österreich gekö- '
der t werden, und es gehört große Nüch­
ternheit dazu, "um nicht kopfüber in di e
Falle des preußischen Vogelsteller s zu fal­
len" . Und der Albbote kommen ti erte la ­
konisch: "Wenn je, so finde t hier das alte
schwäbische Sprüchlein seine Anwendung :
"Laß dich nicht vom Sa ta n bl enden, sieh
nicht Bl ei für Silber an."

ü berall fanden leidenschaftliche Volks- '
vers ammlungen statt, b ild et en sich sehr
rührige Volksvereine, um das drohende Ver­
derben abzuhalten. Auch in Bahngen und
Eb ingen entsta n den solche Vereine; und in
eine r Resolution des Bahnger Vereins vom
18. Ap r il 1866 heiß t es: "Einen Krieg zwi ­
schen den beiden Gro ßmächten müssen wi r
verdammen und de r deutschen Nation zu­
rufen, gegen dieses freve lhafte Beginnen
einiger her rsch - und eroberungssüchtiger
Mach thaber von dem Recht der Notweh r
Gebrauch zu machen, indem man ihnen zu
ein em Bruderkrieg wed er Gut noch Blut
verwilligt." Aber nicht bloß der Bruderkrieg
und die Gefahr , unter preußi sche Ob erherr­
schaft zu kommen, sch reckten die Würt­
temberger, sonde rn auch die außenpoliti­
schen Konsequenzen. So schr ieb der Ebin­
ger Albbote im April 1866: "Wo das Aas
ist, da sa mmeln sich die Adler. Sobald in
Deutschl and die Kriegsfurie losgelassen ist ,
werde n auch die ande ren Mächte auf dem
K ampfplatz erscheinen, denn es bietet sich
ihnen dann ein n eues willkommenes Mittel ,
Deutschl and nicht au fkommen zu lassen ,
womöglich vollends zu zerstückeln."

Der Zorn über Bismarck stieg immer
stärker, besonders auch wegen seines guten
Verhältnisses zu Napoleon. Napoleon will ,
sagte man, Österreich sch wächen und den
Ehrgeiz Frankreichs mit einem Stück des
linken Rheinufers befriedigen. Wer kommt
ihm da gelegener als der skrupellose Jun­
ker, der die Macht Preußens vergrößern
will. Der "Beobachter" faßt unter dem Titel
"Deutschla nd ist verraten" (1. Mai) alle Be­
schuldigungen zusammen: Drei Feinde

sich de r Verurteilung durch Selbstmord en t­
zog, als Märtyrer ver ehr t, der, wie der in
Stuttgart er scheinende Beobachter schreibt,
"sein Leben darang egeben hat, um das
Vaterland von ein em solchen Unhold zu
bef reien ."

Der Haß war noch gesteiger t worden
durch den Kri eg von 1864 in Schleswig­
Hol st ein : Bismarck ver weiger te diesen bi s­
her unter dänischer Herrschaft stehenden
P rovinzen das "Selbs tbe sti mmungs recht", d .
h. er schuf keinen neu en Mittelstaat, son­
dern verfocht mehr ode r weniger offen das
Ziel, di ese Provinzen preußisch zu machen.
Die nati onal e Begeist erung kümmerte Bis­
m arck nicht; er dach te nur an Preußen und
seine Stellung in Deutschland und Europa.
Aber Bismarck hatte in diesem Krieg geg en
Dänemark zugleich Österreich an sich ge­
bunden , und er hatte in Schleswig-Holstein
jederzeit die Möglichkeit, Österreich in
einen Konflikt um die Vorherrschaft in
Deutschland zu verwickeln.

Deutschlands, Bismarck, Napoleon und Ita­
lien h aben sich ve rschworen ; Preußen will
mindestens die Vorherrschaft in Deutsch­
land,Napoleon das Saargebiet und die Pfalz,
Italien Venetien. Dazu helfen die Freunde
Preußens in Deutschland, sicher gemacht
durch das ve rsprochene Parlament. "Frei­
lich in Oberdeutschland, wo von alters her
konstitutionelles Leben herrscht und wo di e
Reinheit des Patriotismus nicht verwirrt
ist, sieht man die Schlinge des Junkers und
beißt nicht in den Köder. " Und einige Tage
später spricht ein Leserbrief in der gleichen
Zeitung die Hoffnung aus: "Hoffentlich
wächst in Deutschland noch Galgenholz für
Reichsverräter. "

Wie sollen sich in diesem Konflikt de r
beid en deu tschen Großmächte die Mittel­
st aaten verhalten? Neutralität schien, schon
aus rein territorialen Gründen, nicht mög­
lich. Der württembergische Ministerpräsi­
dent Varnbüler, überzeugt von der öster ­
reichischen Überlegenhe it, betr ieb das Bünd­
nis mit Öst erreich. Vertrauend auf die
800000 Mann, die Österreich, auf die 100000
Mann die Bayern, und auf di e 40 000 Mann,
die Wü r ttemberg aufstellen könnte, sprach
die Prophezeiung aus: "J etzt wollen wir sie
klopfen!" Der wii rttembergische Kriegs­
minist er Wiederhold widerriet zwar dem
Krieg, ab er er wurde entlassen und der
Kri eg geg en Preu ßen auch propagandisti sch
vorbereitet.

Württember g und d a s
" p r e u ß i s ehe We s e.n "

Der amtliche Staatsanzeiger legte in ein em
Artikel dar, daß das pr euß ische Wesen die
deutsche Bildung bedrohe, und er verstieg
sich sogar zu der Beh auptung, daß die
preußische Herrschaft "ein en tsetzliches
Nation alunglück" wäre, "viel schlimmer, als
wenn wi r jemals französisch werden soll­
ten". Er findet, daß die Welschen mit ihrer
uralten Kultur, die sie mit gen Süddeut­
schen gemeinsam haben, diesen näher st e­
hen als die Preußen, dieser "halbslawische
Staat", dem jetz t nach vielhundertjähriger
Zurückgebliebenheit Bildung oberflächlich
aufgepfropft wird. "Die alte Heerstraß e des
deutschen Geistes ab er, der Nibelungenweg.
führt nach Öste rr eich, die rein deutschen
Kräfte haben sich dort trotz der Entfrem­
dung seit der Reformation unverbraucht
erhalten und sehnen sich nach Wiederve r­
einigung mit uns."

Die politische Nutzanwendung war klar :
An Österreichs Seite Krieg gegen Preußen­
Neutralität ist Feigheit oder Verrat. Auch
der Schwäb. Merkur, der in den Wochen
zuvor mehrfach vor Osterreich gewarnt,
hatte, wagte nicht mehr der Neutraliät das
Wort zu reden. Mit 82 zu 8 Stimmen bewil­
ligte der Landtag die Mittel zur Kriegs-

-- --- ---- '- - -----
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Die Württemherger und das Zollparlament

führurig. Am 17. Juni brach Österreich die
Beziehungen zu Preußen ab, der deutsche
Krieg war bittere Tatsache geworden.

Die Haltung der württembergischen Be­
völkerung war verschieden: Im katholischen
Oberschwaben befeuerte die Menschen das
Gefühl, für ihre Kirche gegen die prote­
stantische Großmacht zu kämpfen. In Stutt­
gart herrschte in den führenden Kreisen
prahlerische Kriegslust. evangelischen Geist­
lichen aber war angst vor einem pieg der
katholischen Großmacht; sprachen sie das
laut von der Kanzel aus, so erhielten sie
einen Verweis. Die Stimmung des einfachen
Mannes gibt wohl am besten der Albbote
wieder: "Deutsche stehen wider Deutsche.
Es ist ein furchtbares Verhängnis. Gott be­
wahre unser Deutschland."

Die württembergische Armee wurde zum
Schutz des Bundestages nach Frankfurt und
ins Maingebiet geschickt. Ausbildung, Aus­
rüstung, Verpflegung waren höchst mangel­
haft, die Truppenstärke viel geringer als
ursprünglich angenommen. Die Führung
war hilf- und ratlos, die Zusammenarbeit
mit den Bundesgenossen dürftig und die
Kriegsbegeisterung gleich Null; "wenn der
Bismarck nicht wär, wär ich nicht beim

.Militär", sang mancher Reservist.

Der Friedensschluß
Am 3. Juli wurden die Österreicher bei

Königgrätz, am 24. Juli die Württemberger
bei Tauberbischofsheim geschlagen. Nach
nur sechswöchiger Kriegsdauer kam zwi­
schen Preußen und Österreich der Vorfriede
von Nikolsburg zustande. Ausschluß Öster­
reichs aus dem Bund, Abtretung Venetiens
an Italien, aber sonst keine Gebietsverluste,
das waren die milden Bedingungen, die Bis­
marck dem Hauptverlierer auferlegte. Han­
nover, Kurhessen, Nassau und Frankfurt
wurden von Preußen annektiert. Die nord­
deutschen Staaten wurden unter preußischer
Führung im Norddeutschen Bund zusam­
mengeschlossen - seine Südgrenze war der
Main, abgesehen von Hohenzollern, das auch
dazugehörte.

Wenige Tage später schloß Württemberg
mit Preußen einen Friedensvertrag: Es
mußte 8 Millionen Kriegsentschädigung zah­
len und sich mit der Bildung des Nord­
deutschen Bundes einverstanden erklären.
Da Württemberg während des Krieges das
preußische Hohenzollern in Besitz genom­
men hatte, hätte der preußische König jetzt
eigentlich den Spieß herumdrehen und Ho­
henzollern auf Kosten W ürttembergs ver­
größern wollen, z. B . durch eine Annexion
Bahngens. Aber Bismarck sah daraus kei­
nen Nutzen kommen, denn er hielt das Ver­
geltungsprinzip nicht für eine vernünftige
Basis künftiger Zusammenarbeit; so wur­
den die Vorkriegsgrenzen wiederhergestellt.

IU. Württemberg und Preußen zwischen
1866 und 1870

Die Maingrenze schied das um Österreich
verkleinerte Deutschland in zwei Teile: Den
unter preußischer Führung stehenden Nord­
deutschen Bund und die nun staatsrechtlich
völlig selbständigen süddeutschen Staaten
Bayern, Württemberg und Baden. Bismarck
nahm sie in seinen Bund nicht auf, weil
dies sowohl Napoleon nicht geduldet hätte
und weil er außerdem die Opposition in den
süddeutschen Ländern, besonders auch in
Württemberg, für zu groß hielt.

Hier in Württemberg bildeten sich schnell
zwei Parteien heraus: Die, die den Anschluß
an Preußen wollte, weil sie die Vereinze­
lung fürchtete, und die, die unter keinen
Umständen sich dem preußischen Joch un­
terwerfen wollte. Die "Deutsche Partei",
gegründet im August 1966, publizistisch ver­
treten vor allem durch den Schwäbischen
Merkur und in unserem Raum durch den
Bahnger Volksfreund, plädierte für den
Anschluß an Preußen, für die kleindeutsche

Lösung; von ihren Gegnern wurde sie
"preußische Partei" geschimpft. Die "Volks­
partei", deren Ansichten sich besonders im
"B eobachter " und in unserer Gegend im
Albboten spiegeln, trat für einen "Süd­
bund" ein. Hier sollten Freiheit und Demo­
kratie verwirklicht werden, gleichsam als
Keimzelle für die Zeit, wenn "das Werk der
Gewalt", d. h. der Norddeutsche Bund, zu­
grundegegangen wäre und die Nation sich
in der Freiheit wieder zusammenschließen
will. Im Grunde erstrebte diese Partei noch
immer die großdeutsche Lösung, ein politi­
sches Ziel, das bei nüchterner Betrachtung
völlig illusionär war.

Wirtschaftliche und militä­
rische Bindungen an den
Norddeutschen Bund

Die Stuttgarter Regierung aber fürchtete,
daß Württemberg nun isoliert dastehe, po­
litisch, militärisch wie auch wirtschaftlich,
Deshalb schlug Varnbüler, immer noch der
württembergische Ministerpräsident, ge­
meinsame preußisch-württembergische Ein­
richtungen vor. Man einigte sich auf die
Fortdauer des Zollvereins und nicht zuletzt
auf ein geheimes Schutz- und Trutzbünd­
nis, durch das im Kriegsfall die württem­
bergtsehen Truppen dem Oberbefehl des
Königs von Preußen unterstellt wurden.
Damit waren wichtige Vorentscheidungen
für die Zukunft getroffen, die fast zwangs­
läufig eine immer stärkere Annäherung
Württembergs an Preußen bringen mußten.

Im Februar 1867 fand in Stuttgart eine
Militärkonferenz der süddeutschen Staaten
statt, bei der es darum ging, das preußische
Militärsystem auch in Württemberg und
Bayern zu übernehmen. Die dort beschlos­
sene Wehrreform, nämlich die Übernahme
des preußischen Zündnadelgewehrs, des
preußischen Exerzierreglements, und des
preußischen Kriegsdienstgesetzes, das die
Wehrpflicht auf drei Jahre verlängerte,
konnte erst durchgeführt werden, nach­
dem der Kriegsminister von Hardegg und
der Präsident des Geheimen Rats Freiherr
von Neurath entlassen worden waren. -Sie
galten als zäheste Gegner eines engeren
Anschlusses an Preußen innerhalb der Re­
gierung.

Auch auf dem wirtschaftlichen Gebiet
wurde die Zusammenarbeit wesentlich

Im Wahlkampf, der den Wahlen zum
Zollparlament voranging, wurden die anti­
preußischen Gefühle voll ausgespielt. Nicht
die wirklich praktischen Probleme wurden
behandelt, sondern an die antipreußischen
Instinkte der Bevölkerung appelliert. "Die
norddeutsche Verfassung", so sagte z. B. ein
Cannstatter Demokrat, "hat 3 Paragraphen

1. Steuer zahlen
2. Soldat werden
3. Maul halten".

Das Wahlergebnis war entsprechend. Von
den 17 Sitzen, die Württemberg im Zollpar­
lament zustanden, erhielten die Anhänger
des engeren Anschlusses an Preußen, die
Deutsche Partei, keinen einzigen, die Volks­
partei, die jedes Preußenturn ablehnte, 11
und die gemäßigten Anhänger Varnbülers
6. Alles in allem also eine klare Entschei­
dung der Wähler gegen die norddeutsche,
besser die preußische Führung in Deutsch­
land.

Jubel und Stolz im Lager der pieger
waren groß - wie man empfand zeigt am
besten ein Zitat aus der Demokratischen
Korrespondenz: "Siegen - wir hatten's
nötig. Seit Königgrätz kein Sonnenblick.
Verpreußung überall. Abfall durchgehends.
Lumpokratie unten, Schurkokratie oben.
Vaterland verloren, Freiheit verloren. Da

enger gestaltet. Während der seit 1834 be­
stehende Zollverein bisher auf einstimmige
Beschlüsse der einzelnen Mitglieder bzw,
ihrer Regierungen angewiesen war, wurde
nun ein Zollparlament geschaffen, dem die
Gesetzgebung übertragen wurde und das
mit Mehrheitsbeschlüssen arbeitete. Bis­
marck hoffte, daß dieses Parlament seine
Gesetzgebung allmählich immer weiter aus­
dehnen und so die nationale Verschmelzung
beschleunigen würde. Es handelte sich näm­
lich beim Zollparlament um den norddeut­
schen Reichstag, in den di e auf die süd­
deutschen Länder entfallenden Abgeordne­
ten eingegliedert ' wurden, die gleichfalls
nach dem gleichen, allgemeinen und direk­
ten Wahlrecht gewählt wurden. Praktisch
sollte also das Zollparlament ein gesamt­
deutsches Parlament sein, in Norddeutsch­
land für die gesamte, in Süddeutschland nur
für die Wirtschaftsgesetzgebung zuständig.

Um beide Probleme, die neue Militärord­
nung wie das neue Zollparlament, brach ein
leidenschaftlicher Streit aus, doch zähne­
knirschend mußten dann auch die Gegner
erkennen, daß Württemberg im Falle der
Ablehnung der Verträge in eine solche Iso­
lierung geriete, daß schwerste wirtschaft­
liche Schäden eintreten müßten. Auf den
Zollverein hatte sich die gesamte Wirtschaft
seit über 30 Jahren bereits so eingestellt,
daß er praktisch nicht mehr aufgehoben
werden konnte. Schließlich wurde der Mili­
tärvertrag im Landtag mit 58 zu 32 Stim­
men, der Zollvertrag mit 73 zu 16 Stim­
men angenommen, wenn auch die Zustim­
menden zum Teil ein sehr schlechtes Ge­
wissen hatten. Der Vertrag sei "ein Nagel
am Sarg des Staates Württemberg wie sei­
ner Dynastie", gab ein Abgeordneter zu
Protokoll. Tiefverwurzelt war eben in Würt­
temberg noch immer die Abneigung gegen
das norddeutsche Wesen und besonders
gegen den preußischen Militärstaat.

Die Regierung war zufrieden: DieVerträge
waren gebilligt, damit die militärische Si­
cherheit garantiert und der Wirtschaft ein
großer Markt erschlossen, aber weiter zu
gehen hatte sie nicht die Absicht. "Würt­
temberg will württembergisch bleiben",
rief Varnbüler den Abgeordneten zu und
verlor mit dieser Haltung bei den Befür­
wortern wie bei den Gegnern des Anschlus­
ses an Preußen gleichermaßen Vertrauen
und Achtung.

tritt das Volk auf den Plan und mit eins,
als ginge der Frühling durch die Lande,
änderte sich das Schauspiel. Die das Richt­
beil küssen, das Deutschland zerschlagen
hat - sie liegen im Staube. Die den Hen­
ker verehren, der das Vaterland getötet --:­
die liegen im Staube. - Die des Volkes
Rechte verraten, des Landes Zukunft preis­
geben - sie liegen im Staube, Schwaben
hat gesprochen, und zum erstenmal wo es
sprechen konnte, hat es seine Ehre gewahrt.
So sind die Dinge denn zum Stehen gekom­
men durch das Königgrätz des Friedens."

Im April 1868 wurde das Zoilparlament
eröffnet. Mit den Gegnern des Anschlusses
aus den anderen Ländern, vorwiegend aus
Bayern und Baden, bildeten die württern­
bergtsehen Abgeordneten die süddeutsche
Fraktion. An ihren Sitzungen nahmen auch
die sächsischen Abgeordneten Bebel und
Liebknecht teil. So waren hier mit dem
hohen bayrischen Adel, dem als reaktionär
verschrieenen Freiherrn von Neurath, De­
mokraten und Sozialdemokraten vereint.
Daß diese Fraktion, da keine anderen Plätze
vorhanden waren, auf der .äußersten Rech­
ten sitzen mußte, mutet wie ein Witz der
Geschichte an.

Wenn auch unter den oben genannten
Voraussetzungen keine Ausdehnung der Zu­
ständigkeiten über das rein Wirtschaftliche
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hinaus erfolgen konnte, so trug doch allein
das Bestehen dieses P ar lam en ts dazu bei,
Norden und Süden aneinander zu gewöh ­
nen und Vorurteile abzubauen. Dem kam
man entgegen, daß Bism arck jede Über­
stürzung vermeiden wollte.

"Wir können die Uhren vorstellen, die
Zeit geht aber deshalb nicht rascher und
die Fähigkeit zu warten, während die Ver­
hältnisse sich entwickeln, ist eine Vorbe­
dingung praktischer Politik", sagte er im
Februar 1869. Dam it zog Bismarck den all-

. mählichen Weg zum En dziel der Vereini­
gung mit allen süddeutschen S taa ten den
Teilerfolgen, die etwa im Anschluß Badens
liegen mochten, vo r .

IV. Der Krieg von 1870/71 und die
Gründung des Deutschen Reiches

Es würde hi er zu weit führen zu zeigen,
wie sich in den folgenden J ahren di e Ver­
hältni sse zwisch en den en, di e den Anschluß

. an Preuß en w ünschten, und denen, d ie ihn
ab leh nten, gestaltete. Tatsache ist , d aß d er
Gedanke des Anschlusses an den Nord­
deutsch en Bund in Wü r ttemberg langsam
an Boden gewann, w eniger weil m an ihn
gewünscht hätte, als w eil m an ihn im
Zw ang der L age kommen sa h. Viel trug
au ch die Zurückhaltung P reu ßens bei, aus
der man, wie dargel egt , sa h: Preu ßen will
den S ü de n nur, wenn er freiwillig kommt.

Immerhin set zte sich in weiten K reisen
des Bürgertums das Gefühl durch, daß di e
letzte Stufe der de utsche n Einheit nur in
ein er n eu en K atas trophe, d . h . in ein em
K ri eg erreicht werden wür de, ei ne Ansicht ,
die Bismarck keinesw egs teilte. Doch brach
dann .der Deutsch-Fr anzösisch e K ri eg viel
schneller aus, al s es sich irgen d jemand
hatte träumen lassen.

Anlaß war b ek anntlich di e spanische
Thronkandidatur eines Sigmaringer Hoh en­
zollernprlnzen, Napoleon, der durch zahl­
reiche Mißerfolge sei n e innenpolitische Stel­
lung gefährdet sah, nahm diese Hohenzo l­
lernkandidatur als willkommenen Anlaß,
um Preußen im Angesicht Europas zu de­
mütigen und um damit von seinen eigenen
inn en poli ti schen Schwierigkeiten abzule n ­
ken.

E s kann nicht unser Thema sei n, di e Krise
vom Sommer 1870 hier ausfü hrli ch darzu­
l egen. Ab er w elche Folgen h atte sie fü r di e
deutschen Einigungsbestrebungen und für
das Verhäl tnis der süddeutsch en Länder
zum No rddeutschen Bund? Es sa h zu Be­
gi nn des K rieges keinesw egs so aus, als ob
sie schnell die Unterschiede zwi sch en den
P arteien ei n eb nen und schließlich zu r Eini­
gung von Nord- und Südd eu tschen führen
würde,

D i e Württemberger und der
K r i eg s au sb ru ch von 18 7 0

Der Schw äb. Merkur stand von Anfang
an fest auf der preußischen Seit e. Schon
am 10. Juli 1870, als noch niemand so recht
an K r ieg glauben konnte, schrieb er: "Wenn
wirklich das Unw ahrsch einlichst e geschehen
sollte, so frag t es si ch doch se hr, ob es für
uns Deu tsche das Schlimmste wäre . .. der
Siegespreis wäre unfehlbar die Vollendung
des deutschen Staates.

Ei n e ga nz andere Stellung dagegen be­
zieht am 14. J u li de r Alb bote: "Es ist ein
Krieg, der , in fr ivo ls ter Weise provoziert,
im rein dynasti sch en Interesse geführt wer­
den und die Interessen der Völker Eu ro­
pas . . . in d oppelter Weise schädigen w ird.
Dip F re ih eit sb ewegu ng in Deu tschland .
m uß die lähm en de Nachwirku ng auf Jahr­
zeh nte h in aus verspüren un d der von den
Wunden des Bruder kampfes kaum notdürf­
ti g geh eilte Nati on al wohlstand wird durch

dieses frivole Spiel fürstlicher I nteressen
aufs neue in Fra ge gestell t." Und dies alles,
weil es in die Hand "jede s ge krönten Rauf­
bo ldes gegeben ist, die Völker aneinander
zu h etz en für mo narchische und caesaristi­
sche In teressen". All diese Schlachten d ie­
nen nicht der Völkerfreiheit, sondern nur
dem Militarismus. .

Freilich, als der Krieg erklärt war, da
sahen auch die schwäbischen Demokra ten
nicht mehr in Bism arck, so ndern in Na po­
leon den Haupt- bzw. Alle insch u ldigen. Am
22. Juli bewilligte a ls letzt es der sü ddeu t­
schen P a rl am ente auch das württember­
gische die K ri egsk redite. Vor dem Land­
ta gsgeb äude drängte si ch das Volk, und von
den Zuhörergal erien ertö n te immer w iede r
ga nz ordnungswidr ig der Beifall für R ed­
ner , die für r asch e Zustimmur.g plädierten.
D as Ereignis des Tages aber war di e Rede
des Demok ratenführers Karl Mayer, bis zu
diesem Augenblick der erbitterste Gegner
Preußens, d er in dieser Stunde der nationa-

P arallel zu d en Vorgängen auf den fran­
zösischen Schlachtfeldern vollzogen sich die
diplomatischen Aktionen, aus denen die
politische Einigung Deutschlands hervor­
ging . Das ge meinsa m e Kriegserlebnis
drän gt e das einfache Volk mit ele men tarer
Macht d azu , und keine der süddeutschen
Regierungen wäre auf die Dauer star k ge­
nu g ge wese n, di esem Verlangen nach einem
Zusammenschluß von Nord und Süd zu
wi derst reben . Für die Entstehung des Deut­
schen Reiches sow ie für seine w eitere Ge­
schichte wurde es indessen von größter
Bedeutung, daß die Reichsgründung nicht
aus der Bewegung des Volkes, nicht aus
Par teibesprechungen und aus Abstimmun­
gen, son de r n aus diplomatischen Verhand­
lungen, die di e einzelnen Regierungen in
hergebrachtem Stil führten, hervorgegangen
ist. Dieser diplomatische Stil, den der ei­
gentliche Reichsgründungsakt durch die
Verhandlungen von Ministern selbständiger
Staaten erhalten hat, stand in schroffem
Gegensatz zu den Versuchen der deutschen
Einigung 1848 in -der Paulskirche oder auch
zu der wenige J ahre zuvor erfolgten italie­
nischen Einigung. In diesen Verhandlungen,
die weith in streng geheim geführt wurden,
handelte es sich vornehmlich um das Maß
der Zugeständnisse , die die süddeutschen
S ta a ten an den Bund bzw, an "P reu ßen "
m achen w ollten, und damit gleichzeitig um
die Rechte, die ihnen verbleiben würden.

Am m eisten von d en süddeu tschen Staa­
te n pochte, wie hätte es a nders sein können,
Bayern auf seine Selbständigkeit. In Würt­
temberg dagegen vollzog sich nach der
Schl acht vo n Sed an ein entsch eid ender
Wechsel : Der leitende Minister vo n Varn­
bül er , der sich b ish er stets gegen den An­
sch lu ß an den Norddeutsch en Bund ge­
sträubt hatte wurde entlassen. Sein Nach­
fo lger Mittna'cht war dagegen, daran zw ei­
felte niemand zu m Anschluß an P reußen
berei t , t rotz k ritische r Äu ße rungen, di e er
noch wenige J ahre zuvor, wie w ir gesehen
haben, getan h a t t e. Bi smarck fand in Mitt­
nacht e ine bereit willig Stütze, u m Bayer n
zu iso lieren.

Ende September fanden in München di e
Vorbesprechungen zwisch en Deb rück, dem
Beauftragten Bismarcks, und bayrischen
und w ürttembergischen Regierungsmitglie­
dern statt. Einen Mon at später began n en
da nn die en ts cheiden den Verhandlungen
zwische n Bi smarck selbst und den Dele­
gation en der sü ddeuts chen Staaten im
Haup tquartier v on Versailles. Bi smarck
vermied dabei eine all gem ein e K onferenz,
sondern zog den Weg der Ein zel verhand­
lungen vor, schon allein um beweglicher zu
sein in der Gewährung von Sonderrechten

len Gefahr für die Waffenbrü derschaft mit
Preußen sprach . Und m it a llen gegen eine
Stimme wurde n die K red ite bewilligt. Die
m eisten W ürttemberger empfanden so wie
der Dichter, der am 28. Juli 1870 in der
Schwäbischen Volkszeitung schrieb:

Der alte Zw ist entschwunden­
heIl ruft's vom F els zum Meer:
wir haben uns gefunden,
wir lassen u ns n icht mehr.

Der K r iegsverl auf von 1870/71 ist in gro­
ßen Zügen allgemein bekannt : Zuerst d ie
für Deutschland siegreichen Grenzschlach ­
t en vo n Wörth, Mars-la-Tou r und Grave­
lotte, dann die Kapitulation der französi­
sch en Hauptarmee unter K aiser Napoleon
selbst bei Sedan am 2. September, dann der
Volks- und Franktireurkrieg mit den Mas­
senheeren der französisch en Republik, der
die deutschen Truppen m ehrfach an den
Rand der Niederlage brachte, und schließ­
lich die Belagerung, Beschießung und K api­
tulation von Paris.

an einzelne Staaten. Freilich, das stand für
Bismarck unverrückbar fest : Letztlich
mußte die Grundlage des neuen Reiches die
Norddeutsche Bundesverfassung, das heißt
die FührersteIlung Preußens sein. Ein preu­
ßi sch-bayrischer Dualismus oder auch eine
weitergehende Demokratisierung standen
nicht zur Diskussion.

Am 25. November 1870 wurde der Ver­
trag zwischen dem Norddeutschen Bund
und Württemberg unterschrieben, vom
Schwäbischen Merkur mit einem "fr oh en
Dankgefühl" begrüßt. Allerdings nicht nur
die Demokraten waren enttäuscht, sondern
auch die Anhänger der Deutschen Partei,
die den Anschluß immer befürwortet hat­
ten. Sie waren enttäuscht einerseits über
die Militärlasten, die auf Württemberg zu­
kamen, andererseits vor allem aber über
die großen Sonderrechte, die Bayern er­
hielt.

Was betraf nun Württemberg?

1. Württemberg erklärt seinen Beitritt
zur Verfassung des Norddeutschen Bundes.

2. Im Bundesrat, der Vertretung der
Fürsten, erhält ·Wü r t t emberg 4 von 58
Stimmen, im Reichstag 17 Abgeordnete von
334.

3. Im Post- und Telegraphenwesen be­
hält Württemberg seine eigene Verwaltung.

4. Im Kriegswesen behält Württemberg
zwar sein e eigenen Truppenteile und Mili­
t ärverwaltun g, die aber stark der preußi­
schen angeglichen wird. Die Friedensstä rke
wird auf 10f0 der Bevö lkerung fes tgelegt,
also höher als b isher mit wesen tlich höhe­
ren Ko sten. Die Weh rpflicht beträgt 3
J ahre.

In Württemberg entbrannte über di esen
Ver trag sofort ein e hefti ge Ausein ander­
setzung, zum al die Regieruns den Landtag
aufgelös t und für den 5. Dezember Neu­
wahlen ausgeschrieb en h atte, um gleichsam
das Volk en tscheide n zu la ssen.

Es stan de n sich di e Deutsche P artei u nd
die Volkspartei ge gen über ; di e ers tere, d ie
trotz a ll er Bedenken für den bedingungs­
Losen Anschluß an Preußen eint r a t, die
letzt ere, die sich auf di e Reichsverfassung
der P aulskirche berief , ob igen Vertrag ab ­
lehnte und eine v öllig neue, eine demokra­
ti sch e Ver fassung fo rderte.

(Schluß folgt)

He rausge geben von der Heim a tkundlIchen Ver­
einigung Im K reis Ba llngen. Erscheint jeweils am
Mona tsende als ständige Beilage des "Ba llng er
Volksfreunds", der "Ebl ng er Ze itung " und der

"Schmi echa-Zeltun g".

. (
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W~rttemberg und die ReichsgrÜlldung
Zum 100. Jahrestag der Reichsgründung am 18~ Januar 1871

Von n-, Wil helm Fo th, Balingcn (Schluß)

D ie Balinger bleiben der
V o l ks p a r t e i treu

Im Bezirk Balingen , der das damalige
Oberamt umfaßte, standen sich zwei Be­
werber gegenüber: Der bisherige Landtags­
abg eor dnete Louis Schwarz aus Ebingen ,
als Schönfärber ein typische r Handwer ker
und Mann aus dem Volk - er geh örte der
Volkspartei an. Gegen ihn stand der Tü­
binger Universitätsprofessor Julius Wei z­
säcker, der zusammen m it seinem Bruder
zu den Exponen ten de r Deutschen Partei
gehör te.

Der Wahlkampf drehte sich im Grunde,
wie der Albbote schrieb, um die Frage:
"Wie werden wir's künftig unterein ander
halten in unserem deutschen Vaterland?"
d. h. um di e Verfassung. Die Volkspa r tei
ha tte die Angst, daß de m Volk mor gen an
Recht und Freiheit wieder entrissen werde,
was heute an Macht und Ein igkeit gewon ­
nen wird. So fordert der Al bbote einen
wahrhaft deutschen Bundesstaat, wo alle
gle ichbe re chtigt sind , mit einem P arlament ,
da s volle konstitutionelle Rechte besitzt und
das ein ve rantwortliches Ministerium zur
Seite hat.

Weizsäcker dagegen trat für den Eintritt
Württembergs in das deutsche Reich auf
Grund der Verfassung des Norddeutschen
Bundes ein. Die inneren Freiheiten Würt­
ternbergs und des Volkes sah er dadurch in
keiner Weise gefährdet . Im Grunde ging es
wieder um di e alte Frage: Was ist wich­
tiger - Einheit oder Freiheit? Letzteres
war der oberste Wert für Schwarz die
deutsche Einheit der für Weizsäcker. '

Mit Anzeigen warben beide Kandidaten
für sich - auch vor gegenseitigen Ver­
dächtigungen schreckte man nicht zurück
man kämpfte, wie wir heute sagen würden'
mit harten Bandagen. J eder der beide~
Kandidaten m obili sier te im Bezirk zahl­
reiche Anhänger , die sich öffentlich in Zei­
tungsanzeigen für ihren Kandidaten aus­
sprachen. ü berblickt man diese Namens­
listen, so fällt auf, daß sich d ie Anhänger­
schaft von Schwarz vorwiegend aus der
Handwerkerschaft und den einfachen Leu­
ten zusammensetzte. Die Beamten hinge­
gen, wie z. B. in Bulingen Stadtschultheiß
Eiseie, Präzeptor Bührer, Reallehrer Bern­
hard , die evangelischen Pfarrer w ie z, B.
Dekan Haug, die Fabrikanten st anden
natürlich neben manch biederem Hand~
werksm eister , auf der Seite Weizsäck ers.

Diese Sortierung war keineswegs zufäl­
lig, sondern von oben von der Regi erung,
gesteuer t ; sie zeigte sich vor allem auch in
der beruflichen Zu sammensetzung der
Kandidatenliste beider Parteien. Das
konnte der in Stuttgart erscheinende Be­
obachter in einem netten Gedicht schon vor
der Wahl ver spotten . In der ersten Strophe
heißt es:

Ach, es muß auf dieser Erden
einmal gründlich besser werden :
Darum wählt, ihr Wä hlersleu t,
wie der Schreiberschulz gebeut!

und nachdem di e einzelnen Wa hlkreise
durchgegangen sind, fährt dieses Gedicht
zum Sch luß fort:

J a und Nein sei eure Rede!
Wie ist dieser Satz so blöde,
in der K ammer soll nur sein:
J a und J a und nimmer Nein.

Darum wählt nur P rofessoren,
Direktoren, Inspek tor en,
Oberamtleut', Präsident,
und was sons t so Volksleut' send .

Volk ! Wie ist de in Magen gut,
wenn er das ver daue n tut!

Im Bezi rk Balingen siegte Schwarz mit
2961 Stimmen gegen Weizsäcker mit nur
1667 St immen - ein Bew eis , wie stark hier
in unserer Gegend die demokratische Tra­
dition ve rwurzelt war. Insgesamt ab er er­
litt die Volkspartei eine starke Niederlage:
Ih re 60 000 Stimmen standen den 150 000
der Deutschen Partei gegenüber . Alle be­
währten Kämpfer der Volkspartei (und die
Wa hl war ja eigentlich viel stärker P er sön ­
lichkeitswahl als heute) unterlagen zum
Teil fa st unbekannten Kandidaten der
Deutschen Partei. Sogar im katholischen
Oberland war sie in einigen Städten wie
Saulgau und Ravensburg zum Sieg ge­
kommen. Der siegreiche Krieg hatte eben
doch viele Bedenken gegen Preußen hin ­
weggeschwemmt.

D e r L a n d t a g bi lligt das
neue "Reic h"

Am 19. Dezember wurde ' der Landtag
eröffnet. Da am 1. Januar 1871 di e neue
Reichsverfassung in Kraft treten sollte,
mußten die von de r Regierung unterzeich­
neten Verträge in größter Eil e vom Land­
tag gebilli gt , ratifiziert werden . Obwohl
dies bei de r Zu sammen setzung des P arl a­
ments nur noch eine Form sache war,
kamen auch die Gegner des Anschlusses
noch ausführlich zu Wort. Mit großer
Mehrheit (74 zu 14 Stimmen) wurden Mili­
tärkonvention und Vertrag mit dem Nord­
deutschen Bund, mit noch größerer (81:7)
die neuen Bezeichnungen "Deutsches Reich"
und "Deutscher Kaiser" gebill igt . Schwarz
hatte bei den ersten Abstimmungen übri­
gens gegen die Mehrheit gestimmt, die Be ­
zeichnung Kaiser und Re ich dann abe r an­
genommen .

Die Mehrheit war stolz auf di eses Ergeb ­
nis , und in der Glückwunschadresse an den
König heißt es : "Ferne Geschlechter wer­
den Eure Königliche Majestät noch segnen
für Höchst-Ihren ruhmvollen Anteil an
diesem großen Werke. W ürttemberg s Volk

weiß sich eini g m it seinem Fürsten in die­
ser gro ßen Stunde ... Mit unserem erha­
benen Fürsten flehen wir zum Himmel , daß
er dem geeinigten m äch tigen Deutsch­
land . .. eine Zeit des Friedens, der Wohl­
fahrt, der Freiheit und Ord nung schenken
möge!

D i e er sten Reich stagswahlen

Am 5. März 1871 schon fanden erneut
Wahlen statt, d iesmal zum neuen Reich s­
tag. Die Deutsche P ar tei hatte jetzt leich­
tes Sp iel , die Volkspar tei war kein gef ähr­
liche r Gegn er meh r . Sie stellte als solche
weder Wa hlprogramm noch K andidaten­
liste auf, ließ aber den Mitgliedern freie
Hand, sich nach Gutdünken in ihrem Wahl­
kreis zu entscheiden.

Im Wahlkreis LX, zu dem neben Balin­
gen no ch die Oberämter Rottweil, Spatehin­
gen und Tuttlingen gehö rten, bewarben sich
3 Kandidaten: Dr . Notter aus Stuttgar t für
die Deutsche Par tei, Schönfärber Schwarz
aus Ebingen , der der Volkspartei ange­
hör te, und Herr . Ru ckgaber , der der neu­
gegründeten Zentrumspa rtei n ahestand, im
Oberamt Bahngen selbst aber, von einigen
katholischen Gemeinden ab gesehen, nicht
die geringste Ch ance h atte. Das Programm
der anderen beiden K andidaten glich sich
auf merkwürdige Weise. Schwarz stellte
sich auf den Boden der Tatsachen, d . h . der
Reichsverfassung, und forderte deren frei­
hei tlichen Ausbau, nämlich Beseitigung der
Diä tenlosigkeit der Abgeor dneten (die eine
wahre "Volks"-vertretung verhinde re), Ein­
füh rung der Grundrechte, Verminderung
der Militärlasten und Versorgung der In­
validen und Hinterblieb enen des Krieges.

Dr , Netter ging in seinen liberal en For­
derungen fast noch weiter, denn er ve r­
langte, neben P ressefreiheit , Verminderung
der Militärlast en, Diäten für die Ab geord­
neten, vor alle m ein Gesetz über die Mini­
stervera n twortlichkeit , was sich n atürlich
gege n die nahezu unumschränkte Regie­
rungsweise Bism arcks richtete.

So n ahe konnten sich die ~rogramme
kommen, w enn die Dem okraten ihr P ro­
gramm dem neuen Reiche anpaßten, die
Nationalliberalen, d. h. di e Deu tsche Partei
sich auf die alten Forderungen der Frei­
heitsbew egu ng besann. Kein Wunde r, daß
dieser Wahlkampf bei weitem ni cht die
Schä rfe wie de r vorhergehende aufzuwei­
sen ha tte. Da im ersten Wahlgang keiner
der Bewerber die erforderliche absolute
Mehrheit hatte, fand ein zweiter statt, bei
dem Dr . Netter m it 7591 Sti mmen gegen
Schwarz m it 6159 Stimmen siegte Die
Wahlbeteiligung war mit 13769 Stimm en
von 22018 Abstimmungsberechtigt en, d . h.
mit 62,5010, recht ge r ing.

Im Oberamt Balingen selbst hatte
Schwarz einen Vorsprung von 885 Stim-



Seite 826 Heimatkundliche Blätter für den Kreis Balingen Februar 1971

Von Hans Müller

Wanderers Stiefkinder

men; die Entscheidung zugunsten von Not­
tel' fiel in den Städten Rottweil und Tutt­
lingen, wo dieser mit großem Vorsprung
seinen Mitbewerber überflügelte.

In Württemberg als ganzem erlangte die
Deutsche Partei, im Reich Nationalliberale
geheißen , einen vollen Erfolg: 12 Abgeord­
nete schlossen sich der entsprechenden
Fraktion im Reichstag an. 3 Abgeordnete,
die dem Adel entstammten (die Fürst en
von Hohenlohe-Langenburg und von Wald­
burg-Zeil sowie der ehemalige Kriegsmini­
ster Freiherr Wagner von Frommenhausen)
schlossen sich der Reichspartei an, also der
konservativen Partei, die Bismarck unter­
stützte. Ein Abgeordneter trat dem Zen­
trum bei, und einer blieb fraktionslos. Die
Volkspartei war leer ausgegangen; immer­
hin lebte ein Funke ihres Geistes der Frei­
heit in manchem Abgeordneten, der sich
jetzt als national-liberal bezeichnete.

D'a s Reich beginnt seine Tätigkeit

Am 1. Januar 1871 trat der Vertrag über
die Gründung des Deutschen Reiches in
Kraft. Am 18. Januar fand in Versailles
die feierliche Kaiserproklamation statt ­
vor den deutschen Fürsten und den sieg­
reichen Generälen. Das deutsche Volk war
nicht vertreten und nahm auch kaum Notiz
von diesem Ereignis. Kein Wunder, daß der
Reichsgründungstag ein akademischer
Feiertag blieb - viel populärer war der
Tag von Sedan, der den Sieg über den
deutschen Erzfeind feierte.

Am 20. Februar 1871 konstituierte sich der
Bundesrat als das föderalistische Organ des
Reiches; bei ihm bzw. bei den Fürsten lag
die Souveränität des neuen Staates. Am
21. März 1871 trat der Reichstag erstmalig
zus ammen - ein Zugeständnis Bismarcks
an den liberalen Zeitgeist; seine politische
Bedeutung blieb, vorerst wenigstens, be­
sch eiden.

Das Deutsche Reich begann seine Tätig­
keit. In wenigen Jahrzehnten wurde es zur
ersten Macht des kontinentalen Europa.
Seine schwerste Krise kam nach dem 1.
Weltkrieg. Nach 41/ 2 Jahren Kampf war die
deutsche Kraft am Ende, das Reich war
militärisch geschlagen. In der Revolution
traten der Kaiser und die Fürsten ab.
Würde das Reich zusammenbleiben oder
würde es auseinanderbrechen, wie mancher
französische Politiker insgeheim hoffte?
Noch dachte mancher an das, was Bismarck
in seinen zwei Jahrzehnten zuvor 1898 er­
schienen "Gedanken und Erinnerungen"
geschrieben hatte: "Deutscher Patriotismus
bedarf der Vermittlung dynastischer An­
hänglichkeit. " wenn man den Zustand
fingierte, daß sämtliche deutsche Dynastien

Vom Baum der Landesplanung ist schon
so manche unreife Frucht abgefallen. Letz­
tes Jahr gingen tJbersichtskärtchen durch
die Presse, nach denen zu Balingen der
Kreis Heehingen kommen sollte - ein­
schließlich der schmalen Spitze nordwest­
lich vom Neckar. Letzteres wurde nach ein
paar Wochen wieder fallen, gelassen. Auf
einer weiteren Karte war diese Spitze ab­
geschnitten und dem Neukreis Freuden­
stadt-Herb zugeteilt. Es wäre ja auch zu
unsinnig gewesen. Aber unsinnig ist es
schon seit 1804, als von Napoleons Gnaden
(Heirat einer hochadligen Sigmaringerin in
eine bürgerliche, ' aber französische Mar­
schallsramllle) aus allerlei Besitz das "Land
Ho henzollern" zusammengestückelt worden
war. Damals kam auch dieser nordwest­
liche \Vurmfortsatz aus anderen Händen zu
diesem neuen Staatsgebilde quer durch
Württemberg.

plötzlich beseitigt wären, so wäre nicht
wahrscheinlich, daß das deutsche National­
gefühl alle Deutschen in den Fraktionen
europäischer Politik völkerrechtlich zusam­
menhalten würde. Die Deutschen würden
fester geschmiedeten Nationen zur Beute
fallen, wenn ihnen das Bindematerial ver­
loren ginge, welche s in dem gemeinsamen
Standesgefühl der Fürsten liegt."

Der 1. und ' der 2. Welt k r i e g
vernichten Bismarcks Werk

Aber in dieser kritischen Lage erwies es
sich, daß das Deutsche Reich, das von den
Fürsten geschaffen worden war, zu einer
Angelegenheit des ganzen Volkes gewor­
den war, auch und gerade in Süddeutsch­
land, woher ursprünglich die heftigste
Kritik gekommen war. Zwar hatte Würt­
temberg mit dem Sturz der uralten Dyna­
stie den einen seiner Grundpfeiler verloren,
aber nun ging Last und Verantwortung der
Staatsführung auf den anderen, auf das
vom Volk gewählte Parlament über. Ver­
einzelte separatistische Bestrebungen, etwa
im Rheinland und in Bayern, scheiterten,
das Reich blieb als Einheit erhalten, ja im
Gegenteil, die Weimarer Verfassung war
wesentlich zentralistischer als die des alten
Reiches.

Das deutsche Volk aber, das jetzt die
Demokratie erhalten hatte, aber nicht auf
dem Höhepunkt, sondern auf einem Tief­
punkt seiner Geschichte, fand sich mit die­
ser Staatsform nicht zurecht und wollte
sich mit der Niederlage von 1918 nicht ab­
finden. So wurde es zum Instrument Adolf
Hitlers. Das Ergebnis ist bekannt: 100 Jahre
nach seiner Gründung existiert das Deutsche
Reich bereits seit 25 Jahren nicht mehr. Die
Gebiete östlich von Oder und Neiße sind
verloren. Das restliche Deutschland ist in
zwei Staaten geteilt - selbst wenn es je
noch einmal zu so etwas wie einer Wieder­
vereinigung kommen sollte, mit dem Deut­
schen Reich von 1871 hätte di eser St aat
kaum etwas gemeinsam.

Nicht mehr der Nationalstaat in der Form
des 19. Jahrhunderts kann heute unsere
Aufgabe sein, sondern die Einigung in grö­
ßerem Rahmen, in einem vereinigten Eu­
ropa. Aber wenn diese Einigung Bestand
haben soll, dann muß sie von unten, von
den sich ihrer Eigenart bewußten Völkern
heranwachsen. Dann erscheint das Deutsche
Reich von 1871 nicht als eine Verirrung der
deutschen Geschichte, sondern als eine not­
wendige Durchgangsstation auf dem Weg
von der dynastischen Kleinstaaterei des
Mittelalters zum übernationalen Staat der
Zukunft, zu einem aus gleichberechtigten
Völkern bestehenden vereinten Europa,

Dieser Zipfel berührt 9 km Neckarlauf
zwischen den Eisenbahnhaltepunkten Fi­
schingen und Dettingen, ragt 5 km ins Tal
der Gl att hinein und umfaßt den "ganzen"
Dießener Bach mit 7 km bis nach Dettlin­
gen. Bei Dießen ist dieser Staat 500 m
breit und bei Dettirigen noch 100 m. Das
sind nicht einmal Rentner-Spaziergängle.
Dennoch geht das "Land" gegen Norden
noch bis fast an die Quellbäche der Wald­
ach/Nagold weiter. Es wird auf 1,5 km von
der Bahn Hochdorf-Freudenstadt durch­
fahren, hat aber keinen Haltepunkt. In
den letzten 100 Jahren sind nur d ie Ein­
wohnerzahlen von Glatt und Dettingen ein
w enig gestiegen; die von Dießen und Dett­
Iingen sind gefallen. Im Dießener Tal, wo
eine Tailfinger Textilfirma eine Nieder­
lassung hat, sieht man auf guter Straße
nur selten ein Auto und fast ausschließlich
mit dem Zeichen HCH. Mit der Bahn zu

den Ämtern in Hechingen und zurück ist
es eine Tagesreise!

Das Dießener Tal
Wo hier der Mensch Verrücktes geschaf­

fen h at, ist es von der Seite der Schöpfung
her gesehen um so vollkommener. Der
Wanderer sollte nicht darauf verzichten,
auch diese Gegend einmal kennen zu ler­
nen. Er kommt vi elleicht von Eutingen h er
und hat die große, breite Eutinger Mulde
bis Grünmettstetten nachdenklich durch­
verfolgt. Zwischen den großen württem­
bergischen Ortschaften Bittelbronn und
Schopfloch auf der Wasserscheide zur Na­
gold liegt das viel kleinere Dettlingen. lVIit
seinem hübschen Zwiebelkirchturm duckt
es sich in eine flache Mulde aus frucht­
barem Lettenkeuper und hat darum nur
wenig Wald. Der Flurname Brühl und ein
kleines Pumpwerk bezeichnen die feuch­
ten Wiesen der Mulde, die tektonisch ein
schmaler Grabenbruch gegen ONO ist.
Hier beginnt das Dießener Tal, aber ganz
bizarr in die Breite gezogen. (Skizze: über
der Mitte.) Das ist die letzte Auswirkung
der Eutinger Störung.

Mit zunächst zunehmendem Gefäll taucht
nun das Dießerier Tal aus der Keuper­
mulde in die drei Muschelkalkschichten ein
und ist an den Hängen bewaldet. Oben
liegt das gesegnete Gäu mit den großen
Dörfern; aber diese sind nicht hohenzol­
lerisch. Jetzt biegt das Tal scharf in die
Gegenrichtung um. Die tektonische Störung
beunruhigt es immer noch. Ein kleiner
Nebenbach kommt von SW aus dem "Har­
ressen"tälchen. Damit sind Wasserlöcher
angedeutet, in denen man vom Hanf die
Weichteile abfaulen li eß, damit die Faser
freigelegt wurde. Im kühlen Grunde
kommt eine Mühle nach der andern. Bald
stehen wir am ersten Kalktuffbruch und
staunen, was so kleine Wässerle an Auf­
lösungs- und Wi ed erabsetzungsarbeit lei­
sten können. Im Kalktuff sind Gegenstände
aus der Hallstattzeit gefu nde n worden. Da­
mit darf ausnahmsweise einmal die Vor­
geschichte der Geolo gie bei der Datierung
helfen: Die Tuffentstehung muß noch wäh­
rend der frühen Eisenzeit weitergegangen
sein.

Beglückendes Wandererlebnis

Dießen liegt sehr schön im Tal und Sei­
tental, gekrönt von einer mächtigen Ruine,
die im Bauernkrieg etwas abgekriegt hat.
Das Nebental heißt "Trückle", und dieses
Wort weist auf weidengeflochtene Hand­
wägele. (Trückle = kleine Truhe.) Das Die­
ßener Tal wird immer feuchter und von
Weiden und andern feuchtigkeitsliebenden
Gewächsen bestanden. Der Flurname
Schlatt (mdh, slate) heißt Schilfrohr,
Sumpfgras. Das Tal hat sich nun schon bis
auf den Schwarzwaldsandstein eingetiert,
dessen obere Sch ichten noch sehr tonreich
sind. Dießen ist in seinem engen Tal erst
in der jüngeren Ausbauzeit entstanden.
Die H änge des ge samten Tals sind bis zu
200 m hinauf durchaus bewaldet, schwarz­
waldartig. Zusammen mit der fri schgrünen
Talsohle und dem munteren Bach ein be­
glückendes Wandererlebnis. An der unte­
ren Sägmühle (Skizze: Mitte) kommt, auch
von SW, das Engerstal herein. Da liegen
die neun Weiher einer Forellenzüchterei.
Das ganze Dießener Tal heißt auch Fisch­
bachtal. Es vereinigt sich mit dem Neckar.
(Skizze: rechts und unten rechts.) Dort ist
nochmals eine Mühle und ein Kalktuff­
bruch, üb er dem eine Ruine hängt, die ihm
wohl noch zum Op fer fallen wird. Dettin­
gen li egt 1 km neckaraufwä rts beim L än­
gental,

Ehemaliges
R esidenzschlöß chen

Bisher haben wir keinen Fußgänger ge­
troffen; aber nun setzt der Verkehr ein.
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Wanderer si nd Me nsch en, die ein wirk- ben unsere Füße, um uns damit die Welt
liches Verhältnis zur Schöpfung haben oder anzusehen." Wie haben sieh doch in we­
wenigs tens such en . Es ist kein übler Ge- nigen Jahrzehnten manche Begriffe gewan­
d anke, si eh erst einm al in der We rkstatt des delt! Wenn früher ein Handwerksbursch
Me isters ordentlich umzusehen, bevor man ganz Europa durchwanderte, so war er ein
den Gedanken w agt, Seines Geistes einen "Fahrender". Noch in der Jugendbewe­
Hauch verspüren zu wollen. Man muß nur gu n gszeit gingen junge Menschen "auf
den Satz jenes kleinen Schülers beherzigen, F ah r t", mit F ah r tenbu ch und Fahrtenmes­
der in seinem Aufsatz schrieb: "Wir h a - ser, Manche davon gehörten zu den "Fah-

der Heimbach. dessen großes Rückhalte­
becken man in einer knappen Stunde zu
Fuß erreicht.

Dopp elt e r Mühlbach
b ei Gl att en

Nun w ird d as Glattal en g. Die B urg
Neuneck li egt dicht über dem gle ichnam i­
ge n Ort. Mühlen und K alktuffbrüche be­
gl eiten das Tal. Bei Gl atten kommt von N
ein doppelter Mühlbach h erab, der in sei­
n er Zwiesel einen langen Sporn aus der
Mu schelkalkplatte herausschnitt, auf dem
sehr hübsch das eh em alige Ob eramtsstädt­
chen Dornstetten liegt. Obwohl durch die
Neugründung Freu denstad t politisch und
w irtschaftlich in den Schatten gestellt, hat
es sich doch gut gehalten und herausge­
macht. Noch erinnern schöne, hohe Giebel­
fron ten an die einstige Bedeu tun g ; h in zu
kommt aber das mo derne Gew erbe und die
Anlagen für die Luftkurgäste. Auf dem
Wege nach Hallwangen. m it dem zusam­
men Dornstetten einen Waldlehrpfad un­
terhält, blickt man in den 8 k m b reiten
F reudenstäd ter Graben hinei n , d er auf drei
Seiten schon vo m Schwarzwald umgeben
ist. Dieser große Gr ab enbruch ist somit vor­
geschobenes landwirtschaftliches Gelän de.
Aus ihm h er aus sammelt die Glatt bei
Aach einen ganzen Fächer von B ächen . Es
ist ein großartiger Anblick und ü berblick.
Wenn auch der nahe, zum Greifen nahe
Schwarzwald lockt , ein rechter Wanderer
sch ä tzt an jeder Lan dsch aft etwas. Geht
er wieder zur Mündung der Glatt in den
Neckar, dann kommt er bald zu dem ehe­
m als hohenzollerischen Eisehingen mit der
Burg Wehrstein auf hoher Talkante.

Das Neckartal
ist viele Wanderun gen wert
Abwärts wie aufwärts ist das Neckartal

v iele Wanderungen wert, einschließlich der
Nebentäler: Horb, Mühlen, das Eyachtal,
die Weitenburg. Bad Niedernau und die
"Sieben T äl er", der Rammert, Spitzberg
und so fort. Talaufwärts erübrigt sich eine
Aufzählung; unsre Heimatbeilage enthielt
von April bis Juni 1966 einen ausführ­
lichen Wanderbericht über den Neckar von
Rottweil bis Sulz. Die Heimatkundliche
Vereinigung hat auch schon mehrmals die
seltsame Eschach aufgesucht und beschrie­
ben. Auf einem (bezeichneten!) Wanderweg
von B ühlingcn bis Hergen an der Eschach
w ächst ständig meterhohes Gras! Was das
h eiß t, ist leicht zu erraten. Der Besucher­
strom ballt sich heute an wenigen Punk­
ten (Beispiel : Schlicheinklamm) zu sam­
men, wobei man natürlich immer nur
Punkte, n ie aber Landschaften kennen
lernt. Das ist keine gute Entwicklung.

Wenn das Land am oberen Neckar auch
im Berühmtheitsschatten der Schwarz­
waldhochstraßen - und der silberdisteligen
Schwäbischen Albstraße li egt, so hat es
doch nicht verdient, zu ,,\Vanderers Stief­
kindern" zu ge h ören .

Neben eigenen erwanderten Beobachtun-
gen:

Fr. Metz: L and und Leute
H eimat und Arbeit: Der Kreis H echingen
W. Keinath : Orts- und Fhrrn arnen in
Württem berg

lung beim Wandern nicht. Zwar muß man
n icht m ehr d as ganze, 25 km lange Tal aus­
w andern, wie wir es früher taten. Doch
soll t e man sich w enigstens die besten
Stücke h eraussuchen.

Hohenzollerisch war der Ort Glatt, der
sich neuerdings um den Fremdenverkehr
bemüht (100 Betten ; das reicht für zwei
Omnibusladungen), Gl att hat ein altes
Wasser schloß und eine K apelle, die im
letzten 'Weltk r ieg von einem französischen
Gef angenen n eu stu ck ier t wurde. Es ge­
w innt K alktu ff und treibt Saatgutverrneh­
r un g. Eine Römerstraße soll von da über
den K ni ebis gegangen sein. Talaufwärts
müssen w ir uns mit einer Aufzählung des
Sehenswerten begnügen. In einer Talwei ­
tung li egt Hopfau, da wo der romantische
Tob elbach hereinkommt. Gleich nach dem
Stausee von Bettenhausen kann man auf
die Ruine Lichtenfels hinaufklettern und
geschichtli che R eminiszensen n achklingen
lassen. Beim Schloß Leinst etten mündet

Den noch ist auch das ob ere Neck ar t al w ert,
k ein Sti ef kind der Wander vereine zu sein.
Man kann dem Verkehr auf etwas her­
gerich teten Waldwegen und P faden gut
ausweiche n . Dettingen bekommt ein Ge­
si cht durch se in ehemaliges Residenzsch löß­
chen, erbaut von dem eidgenössi schen Stift
Muri , dem ab 1700 das Dießen er Tal und
auch Gl att ge hörten . Vorher war di e Ge­
gend Ei gentum der Grafen von Gerold seck
u nd n och früher der r eich en Sulzer Gra­
fen. Am Anfang w ar aber überall Orts­
a del. Schenk ungen gingen n ach St. Gallen
u nd Kloster Reichenbach. Im ganzen also
das ebenso verwickelte wie eintöni ge Bild
der früheren Besitzverhältnisse. Dabei ve r ­
armte d as Volk immer m ehr ; vi ele mußten
auswandern. Als 1849 Hohenzollern preu­
ßi sch geworden w ar, gab ein Mütter lein
ihren beiden Söhnen, die "zu den Preu­
ßen", d. h . zum Militär sollten, den Spar­
strumpf und schickte sie nach Amerika.
Heute m a cht man in Dettingen Einstell­
m echanismen und Mosaikfußböd en , f r üher
auch Sdliefe rtafel rahmen für den Expor t,
besonders nach Indien.

B ei d em Gutsb ezirk Neckar h au sen m ün­
det di e Gl att (Ski zze: links u nd nicht ganz
u nten) in den Neckar . An beiden F lüssen
wurden damal s alemannische und r ömi­
sche Re ste gefunden . Die Gl att ist ein sehr
int eressanter Flu ß. Nich t n ur d aß sie ti e­
fer ei n geschnitten ist als de r Neckar sel­
ber (in ihrem Bereich steigt schon der
Vorschw arzw al d an), auch der se ltsam pa­
r allele Verlauf ih res untersten Teils m it
dem Neckar h a t schon zu mancherlei Deu­
tungsversuchen Anlaß gegeb en. Auch das
Glattal verdient die stiefkindliehe Behand-

--..
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renden Ge sellen" oder auch zu den "Land­
fahrern", im leichten, farbigen Fahrtenkit­
t el. Auch die Rast am Feuer bei Fahrten­
liedern geh ör te dazu. Selbst Turnvereine
und Sängerbünde gingen auf "Wa nder ­
fahrt str eng und hart".

Ma nches vo n alledem hat sich zu m Glück
erhalten . Aber es w ollen sich Unbegniffe
wie "Autowandern " od er "Motorradwan ­
dern" ein bürgern. Nur w en n solche "Fah­
rende" w irklich aussteigen und w irklich
eine ordentliche Strecke gehen, sin d sie
Wanderer. Zu ein em wertvollen Wanderziel
gehör t unabdingbar ein sinn voller An­
marschweg. Husch -husch -Besichtigungen
sind wertlos und befriedigen auch gar
nicht. Wandern erzeugt ge sunden Hunger
und Durst. Aber das versteht sich so von
selber , d aß es eigentlich unnötig w äre, das
"fr ugale Veschper" ganzer Vereine in der
Zeitung zu bringen, denn es wäre ja We­
sen tli cheres zu berichten. übrigens schei­
nen viele Vereinsreporter nicht zu wissen,
daß sie damit den Wirt beleidigen, denn
frugal heißt - mäßig! Der wahre Wande­
rer ist ein natürlicher Mensch , der es be­
wußt oder unbewußt mit Goethe hält :
"Wa r um ich so ge rne mit de r Natur um­
gehe? Weil sie es ist, di e letzt en Endes im­
mer recht hat." Der also lern t !

Sollen wir ihn deshalb eine n Sch ül er
n ennen ? Etw a einen ABC-Schützen der
Naturwissensch aft ? Nein , es geh t hi er ga nz
u nd gar nicht um abfr agb ares Wi ssen. In
der Überschr if t di eses Auf satzes steht auch
nicht ABC, sondern Alphabe t , und das sind
die griechische n Buchstaben alpha, beta usf.
Diese sind nun t.atsächlich den Wanderern
der Schwäbisch-Fränkischen Alb und ih res
Vorlandes se it hundert J ahren zugemutet
worde n , sobald sie nach den Landsch afts­
fo rm en , den Ver eb nungen und Steilhängen ,
den Tal w indungen und Ter r assen, den Rut­
schen und Bergstürzen und nach der P flan­
zenbedeckung und Be siedlung und Bew äs­
serung etwa fr agten. Sch w upp, w urde
ihnen ein "L ias alpha 3" od er ein Dogger
"epsilon" a n den K opf gew orfen , daß sie in
Ehrfu rcht vor der (an scheinend) so hohen
Wissensch aft erstarben und li eb er nichts
mehr dachten. Der gro ße Bogen um di e so­
genannten Geologen (jemand sa gte einmal
"Geologi ke r ") herum hatte als Brennpunkt
die griechischen Buchstaben alpha bi s zeta,
im Lias, im Dogger und im Malm! An allen
schönen Aussichtspunkten schien die bunte
Gotteswelt zur graue n Wissenschaft zu
werden. Ein Glück, daß wenigstens das
"frugale" Veschper dem Wanderer wieder
seinen Schwerpunkt in sich selber zurück­
gab. Und er schwur sich , nunmehr beim
unmittelbaren Gefühl zu bl eib en , das aller­
dings auch seine Tücken hat.

Der Erzvater der Jura - Geologie
Dabei ist die Sache mit den griechisch en

Schichten der Schwäbischen Alb so harmlos
und nett! Aus Mitteldeutschland , nämlich
der Gegend von Mansfeld und Eisleben,
kam im vorigen Jahrhundert zu Fuß ein
Professor nach Prag gewandert. Auf man­
cherlei Wegen gelangte er (auch zu Fuß)
nach T übingen, und da blieb er ein halbes
Jahrhundert und wurde zum unbestritte­
nen Erzvater der Jura-Geologie: Friedrich
August Qu enst edt. Keiner hat d ie Gesteins­
schichten an allen Eck en und Enden der
Alb so genau durchstöbert und beklopft
wie er. Seine Schichtenlehre der Jura-For­
mation war so gr ündlich erarbeitet, daß sie
mit geringen Verbesserungen heute noch
gilt. Und ausger echnet ihm, der Albbauern
für die Geologie zu gew innen versta nd, un­
terlief beim Bücherschreiben das Miß ge­
schick ohne jegliche Schuld : Nämlich, nach­
dem er die gewöhnlichen Groß- und Klein­
buchstaben vor seinen Kapitelüberschriften
verbraucht hatte, griff er für die Abschnitte
der Untergliederung zum griechischen
Alphabet. Seine Gliederung war aber so
unangreifbar, daß P rofessor en und Studen -

ten einfach "delta" sagten, wenn sie die
mittleren Felsenkalke der Hochalb mein­
ten. Sie tun es heute noch, denn es ist für
sie zweckmäßig, eine Ar t Formelschrift.
Die dreimal sechs griechischen Buchstaben
des thüringi schen Professors wurden sogar
zur "schw äb ischen Stammeseigentümlich­
keit" der Jura-Geologie. Weil n ämlich die
eng lis chen , französischen und - badisch en
Gelehrten für ihre Jura-Vorkommen an­
dere Bezeichnungen verwendeten. Fr. A.
Qu enstedt mußte sich wegen seiner Tüch­
tigkeit sozusagen zum Schwaben ernennen
lassen, wie Götz von Berlichingen, der Graf
Zeppelin und Theodor Heuß. Und die Ge o­
logie blieb hierzulande h u nder t J ahre lang
mit schw äbischer Gründlichkeit - gr ie­
chisch! Gewiß trägt in den Fachbüchern
jede Schicht auch no ch andere Bezeichnun­
gen, aber alpha, beta , gamma, delt a , epsi­
lon, zeta oder mit den griechischen Zeichen
U, ß, Y, b, E, ~ blieb Geologen-Brevier. Da­
mit ist unendlich fleißig gearbeitet worden.
Erreicht werden sollte nun noch, daß der
Wanderer ge su nd und normal bleibt und
dennoch der Geologie das ihr gebührende
Interesse entgegenbringt. Dazu sind wir
jetzt auf dem besten Wege. Es neigt sich
ein Menschenleben sei ne m Ende entgegen,
das ganz diesem Ziel hingegeben war. Wir
wissen es alle: Professor Georg Wagner.
Wird er Nachfolger finden? Er hat sie schon
in nicht geringer Zahl und Qualität. Wer­
den sie in seiner Richtung noch eine gute
Strecke w ei tergehen? Sie sind damit be­
schäftig t. Unter alledem, das man dazu auf­
zä hl en kön n te, ist etwas, das vielleicht un­
bedeutend klingt, aber zum Beispiel auf
ei ne rn Wanderf ührer-Lehrgang richtig er -

Der H aselstrauch
Corylus avellana

Der Haselstrauch gehört zu den Bi rken­
gewächsen , denen auch die Erlen und die
Hainbuche (Weißbuche) zuzurechnen sind.
Als sich noch das Tertiärmeer zwischen Alb
und Alpen ausbreitete (im Miozän vor etwa
15 Millionen Jahren) spendete er schon den
Tieren und später den H öh lenmenschen
seine eiweiß- und vi taminreichen Nüsse.

überall findet man diesen harten Gesel­
len unter unsern Sträuchern. An Wa ldrän-

kannt und freudig aufgenommen wurde.
Wir haben jetzt endlich anschauliche, ein­
präg same Wörter anstelle der griechischen
Buchstaben.

Die Buch e: K ön igi n der Albwälder
Wi r erle ben imSchmiechatal bi s Ebingen,

im Riedbachsattel, in der Burladinger
Mulde, fast im ge samten Bäratal und beim
Lochen gründle den Quellenreichtum und
die Feuchte der "Unteren Mergel". Wir se ­
hen überall darüber die "Unteren Bank­
kalke" a nsteigen und merken schon am
Wort, was gemeint ist. Es fällt uns leicht,
sie unter den vielen Terrassen in unseren
hochgelegenen F lußtälern zu vermuten oder
auch unter den Vereb n ungen über den Lo­
chen, dem Schafberg, dem P lettenber g,
rund um Burgfelden, auf dem Irrenberg.
Wünschberg, Onstmettinger Heuberg. bei­
derseits des Zellerngrabens. z. B. H eiligen­
kopf od er Allenberg. unter den Ter rassen
bei Bu r ladin gen und schließlich auf dem
H eufeld , das sich weith in um di e Sal m en ­
dinger K apelle breitet. - Weiter ansteigend
(wo es noch weiter h in aufgeht) stoßen wir
auf die Schafweidegürtel der "Mittleren
Mergel", auf einen zweiten Quellenkranz
an de n Hängen , aber auch auf die leidlich
fruchtbare überdeckung der klüftigen
Ba nk kalke auf den genannten Terrassen
und Ver ebnungen: über dem Winkel auf
Flur Ho ssingen, über den Lochen. - Auf­
ge schaut! Oberhalb der Merge l bauen sich
gleich zwei ste ile, steinige Stockwerke auf,
d ie für den Wanderer kaum zu trennen
sind, die "Unter en F elsenkalke" und (wo
sie vorkom men) die "Oberen Fel senkalke".

(Schluß folgt)

dem, auf Steinriegeln, in Schluchten und
sogar noch auf Felsen ist er anzutreffen,
und er findet mit seinem weitverzweigten
Wurzel werk noch überall seine Nahrung.
Er li efert nicht nur seine Nüsse, sondern,
in fr üheren J ahren jedenfall s, auch di e
Ruten für die Buben, die Väter und den
Nikolaus, das Holz zu P feil und Bogen und
zu den ersten Skistöcken und, wenn das
H olz im Saft stand, die Pfeif en aller Art.

Schon wenn das Laub fällt, sind d ie Blü­
ten und Blätter in Knospen angelegt. Am
deu tl ichsten erkennt m an schon im Novem ­
ber die kleinen Würstchen. Der Hasel­
strauch ist ein typisches Beispiel einer ein­
häusigen , getrennt-geschlechtlichen P flanze,
d. h. a lso, daß m ännli che und weibliche
Blüten nicht vereinigt, aber auf einer
P flanze anzutreffen sind. Auf unserem Bild
erkennt man di e männlichen "Würstchen",
die den Bl ütenstaub in kleinen Schuppen
erzeugen und d ie pinselartige weibliche
Blüte, d ie die Narben (Pinsel) und die
Fruchtknoten enthält. Die Blüten sind
farb-, honig- und duftlos, da sie keine In­
sekten anlocken müssen. Die Bestäubu ng
besorgt der Wind (Windbl ü tl er) . Schaut
man die Blüten aber genauer an, dann er­
kennt man ein schönes Ockergelb bei den
m än nli chen Blüten, das von dem in großen
Mengen erzeugten Blütenstaub herrührt
u nd ein tiefes P urpu r r ot an den Nar ben
der weiblichen Blüte. •

Schon Ende Feb r uar blüht der H asel­
strauch und erst Ende April schlüpfen die
Blätter aus den schlanken Knospen. Umso
besser kann der Wind den Blütenstaub an
den sonn ige n Märztagen aufnehmen und
ihn zu den Narben der w eiblichen Blüten
befördern.

Der Haselstrauch erö ffne t den Reigen der
F rühblüher im Vorfrühling, dann folgt
scho n bald das kl eine Hungerblümchen, der
Seidelbast, die Nießwurz und d as Schnee­
glöckchen. Kurt Wedler

Herausgegeben vo n der HeimatkundlIchen Ver­
eini gung Im Kreis B altn gen , Erschetnt jeweHs am
Monatsende als ständige BeHa ge des nBaling er
Volksfreunds", der nEblnger zeitung" und der

"Schmlecha-Zeltung".
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Genealogische und soziologische Untersuchungen .

zur Familie Rehfuß im 16. Ja}Irhundert
Maren Rehfus, Esslingen

Bürgermeister der Stadt Sulz

In den siebziger Jahren - verm u tlich
1571/72 - kehrte er wied er nach Sulz zu- .
rück, um von nun an bi s zu sei ne m 1610 ­
wohl im März - erfolgten Tode hier end ­
gü ltig seßhaft zu werden und das Bürger­
recht zu genießen. Ausschlaggebend für
di esen Entschluß war vielleicht di e Bestim­
mung von 1572, daß nur solche Bürger Be­
sitz an der Sulzer Saline h aben durften.
die eige ne n Rauch in der Stadt besaßen. In
der Folgezeit hatte J akob Rehfuß m ehrere
Ämter in der kommu nale n Verw altung der
Stadt Sulz, im militärischen L andesaufgebot
und in der Selbstverwaltung der Sulzer
Saline inne. So wird er 1578 als Rotten­
meister des Aufgebots der "ersten Wahl"
in Bickelsber g und Brittheim in der Muste­
rungsliste des Amtes Rosenfeld aufge­
führt 8). Ein Jahr später nennt ihn das sog.
"Neue Salzbüchlein" 9) als einen der 14
Säckelträger des Sulzer Salzgesöds, d. h. als
Richter aus dem Kreis der an dem Salz­
brunnen beteiligten P ersonen , de r "Gesöds­
Verwandten", mit gerichtlichen und ver­
waltungstechnischen Funk tionen im Säckel ­
träger- Gericht für den Bereichs der Saline.
Das Salzgesöd wählte ihn ferner 1596 neben
Dr. theol. Geor g Fleckh , P far rer in Urach,
dem Sulzer Bürgermeister Bartlin Fritz und
dem Salzgesödschreiber Walter Springer
auch zu m Anwalt u nd Ausschuß in den Ver­
handlungen m it ' H ans Konrad Raab, der
mit den Gesödsverw andten eine Abma­
chung zu r Verbesserung der Saline getrof­
fen hatte, aus de r sich anschließend weit­
läufige Streitigkeite n und gerichtliche Nach­
spiele entwickelten . Bis ins Jahr 1599, in
welchem die Auseinandersetzungen ans chei- «

leicht geneigt is t, die Rückkehr aus dem
städtis che n Rechtsbereich in dörfliche Ver­
hältnisse als Verschlechterung der Lebens­
umstände aufzufassen. Off en sichtlich tref­
fen solche Vorstellungen auf di e Menschen
der damaligen Zeit jedoch nicht zu. Wahr­
scheinl ich waren die Lebensverhältnisse in
der kleineren Stadt und auf dem Land auch
n icht gar so unterschiedlich. Vielleicht hing
der häufige Ortswechsel J akobs mit seiner
beruflichen Tätigkeit - über welche uns
d ie Quellen allerdings nicht unterrichten ­
zusam men, viell eicht aber ver fügte er in
Ai staig auch über größeren Landbesitz, für
des sen Bewirtschaftung se ine Anwesenheit
notwendi g w ar . Interessant wär e in die­
sem Zusammenhang zu wissen, ob er dort
etwa a uf Eigengu t saß oder wür ttember­
gische Lehen innehatte.

Pendeln zwischen Sulz und Aistaig

Bereits im Jahre 1561 wohnte Jakob Reh­
fuß wieder in Aistalg. Sein dortiger Auf­
enthalt läßt sich für mi ndestens acht Jahre
bis 1569 nachweisen. Er w urde als Insasse
von Aistalg oder kurz als von Aistalg be-,
zeichnet und war in diesem Ort auch wehr­
pflichtig -). Trotz d ieser Indi zien ist es frag­
lich , ob er tatsächlich rechtskräftiger Bür­
ger in Aistaig war, oder vielmehr doch d as
Sulzer Bürgerrecht besaß. Sein m erkwürdig
unstetes Pendeln zwischen Ccn beid en Or ten
Sulz und Aistaig, für das k ein einle uchten- Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
der Grund erkennbar ist erscheint zumin- • etrugung Im Kreis Ballngen. Erscheint Jeweils am

... d.' ich cht Monatsende als ständige Beilage des ..Balinger
de.st ungewöhnlich un ist m t r e er- Volksfreunds", der ..Eb ln ger Zeitung" und der
klärlich, zumal der moderne Betrachter "Schmlecha-Zeltung".

um das J ahr 1535, vermu tlich in Aistaig,
einem in der Nähe von Sulz gelegenen
Dörfchen, od er aber in dieser Stadt selbst
geboren. Seine Jugend verb ra chte er zu­
mindes t teilw eise in Ai staig und war dort
auch wehrpfli chtig. Im Mai oder April 1556
heiratete er in Sulz. Name und Herkunft
seiner F rau konnten leider nicht ausge­
macht werde n, sie war jedoch sicher eine
Sulzer Bürgerin und gehörte vermutlich
einer der eing esessenen Familien an 3) . Die
erste Zei t nach seiner Ver ehelichung war
Jakob in Sulz ansässig, denn er wurde
1558 und 1560 hier gemustert, als wehr­
pflichtig in di e "erste Wahl" einges tuft und
mußte als Ausrüstung Spieß und Rüstung ­
di e S tandard-Kriegsausrüstung der städti ­
schen und ländlichen Bevölkerung mit
durchschnittl ichem od er auch größerem Ver­
m ögen - beischaffen 4). Er besaß in Sulz ein
Steinhaus mit einer d azu gehörigen Scheuer,
das neben Seb astian Höschs Haus an der
E cke zweier "gemeine r Gassen", d . h . zweier
öffe n tlicher S tra ßen lag. Im J ahr 1480 hatte
d ieses Anwesen dem J akob Nusser gehört,
und nach der Aufgabe des Hauses durch
die Famili e Rehfu ß im 17. Jahrhundert,
bef and es sich in Händen eines Mitgliedes
der aus Schaff hausen n ach Württemberg
eingewanderten K aufmanns-, Beamten­
u nd P far r ersfamilie Baldenhofer. Beim
großen Sulzer S tadtbrand des Jah res 1581
wurde auch das Rehfu ßsch e Haus ein Op fer
der F lam m en, wobei mit ihm zus am m en
viele Urkunden , Br iefe und andere Dinge
zugrunde gingen. was Jakob nach seiner
eigenen Aussage "ein Namhaftes scha­
dete" 5). Außer diesem Haus hatte Jakob
noch einige Grundstücke auf Sulzer u nd
Aistalger Markung zu Lehen von Württem­
berg 6). Wie umfangreich darüber hinaus
sein freies Eigentum an Liegenschaften in
beiden Orten war, läßt sich n ich t feststel­
len, jedoch wird man in Anbetracht der
weiter unten noch zu schildernden Vermö­
genslage Jakobs annehmen dürfen. daß es
nicht ganz gering war.

Urkunde vom 11. Dezem ber 1613
Die Frage nun, aus welcher Gegend der

zur Ebinger Oberschi cht gehörende Hans
Rehfuß zugewandert war und welchem ge­
nealogischen und soziologischen Umkreis er
entstammte, läßt sich aus einer Urkunde
vom 11. Dezember 1613 eindeutig beant­
worten 2): Sein Vater war Jakob Rehfuß,
Bürger und langjähriger Bürgermeister der
Stadt Sulz am Neckar. Dieser Jakob Reh­
fuß ist ein der genealogischen Forschung
auch bisher schon wohlbekannter Mann,
wenngleich .w ir bisher über seine Lebens­
umstände so gut wie n ichts wußten. Er
nahm in Sulz eine recht bedeutende Stel­
lung ein, und die Daten seines Lebens­
weges sind daher glücklicherweise hinrei­
chend gut überliefert, so daß wir uns ein
recht plastisches Bild von seiner Person
machen können.

Mit großer WahrscheinIlchkeit wurde er

Einer der Mi ttelpunkte, von denen aus
sich verschied ene Zweige der Familie Reh­
fuß auf andere Städte und Ortschaften des
Herzogtu ms Württemberg ver breiteten , war
Ebingen. Von dieser Stadt ausgehend bil­
deten sich neue Linien beispielsweise in
Metzingen, Uraeh, Balingen, Tübingen und
Stuttgart. Aber auch in Ebingen selbst ver­
größerte sich die Familie recht schnell und
verästelt e siro mehrfach. Noch heute leben
hier zahlreiche Namensträger.

Di e Rehfuß können zu den älteren Ebin­
ge r Fam ilien gezählt werden. denn si e las ­
sen sich h ier seit der zw eiten Hälfte des 16.
Jahrhunderts nachweisen und genealogisch
recht ge nau verfolgen. Den no ch stam mt di e
Familie ursprüng lich nicht aus dieser Stadt .
Ihr erster Vertreter ist vielmehr vermut­
lich in den siebziger J ahren d es 16. J ahr­
hunderts vo n au sw ärts zugezogen. Er hieß
Hans Rehfuß und h eiratete am 30. J uni
1578 B ar bara Rümelin, di e Tochter d es
Ebinger Metzgers Ulrich Rümelin . Wahr­
scheinlich nahm H ans zu di esem Zeitpu nkt
ständigen Wohnsitz in Ebingen. Wie sei n
Schwiegervater ü bte er den Beruf eines
Metzgers aus und war ein vermögender
Mann. Allein seine Behausung sam t der
dazugehörigen Hofstatt, die am Markt lag,
hatte im J ahr 1590, als er sie an Herzog
Ludwig von Württemberg verkaufte, einen
Wert von 1095 fl, Im J ahr 1600 ist er als
fürstlich württembergischer Vieh m eister
bezeugt. Als Hans 1612 und Barbara 1613
starben, hinterließ das E hepaar fünf Kin­
der, nämlich Ulrich, der das Bürgerrecht
von Metzingen erworben hatte, Hans und
Jakob, Bü rger in Ebingen , K atharin a, ver­
h eiratet mit Hans Rümelin von Ebingen,
und den noch unmündigen Thomas, als des­
sen Pfleger Blesi Krimmel und Zacharias
Frey von Ebingen eingesetzt waren 1).
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nend endgültig beigelegt wurden, nahm
Jakob an sämtlichen T agsatzungen teil,
unterschrieb und besiegelte vi ele in dieser
Angelegenheit versan dte und auf uns ge­
k omm ene Schreiben 10). - Das bedeutend­
ste vo n ih m verwalte te Amt war jedoch das
eines Bü rgermeister s der Stadt Sulz. 1586
ist er ers tm als als Bürgermeister nachweis­
bar, in den neunziger Jahren und von 1602
an bis zu sein em Tode 1610 ist er für fa st
jed es Jahr im Amt belegt. 1598 wird er
"ältester Bürgermeister", 1608 bi s 1610 "alter
Bürgermeister" und 1602 sow ie 1605 Ge­
richts m itglied genannt 11).

K raft dieses Amtes 1598 zum Te stament­
vollst r ecke r des Johann Erlacher von Nenn­
b ach eingesetzt, war er zu sammen mit dem
Unter vogt für ein den Sulzer Hausarmen
v erm achtes Kapital von 3000 fl und die Aus­
teilun g der j ährlich daraus anfallenden
Zinse veran twor tl ich-12).

Weitaus wichtiger jedoch war seine Ab­
ordnung zu den Landtagen als einer der
zw ei bzw, drei Vertreter der Stadt Sulz.
Jakob Reh fuß besuchte die Landtage w äh­
r end der J ahre 1594 , 1595, 1599, 1605 sowie '
den landschaftlich verstärkten Ausschuß zu
Bebenhausen im Jahr 1597 13) .

D er wirtschaftliche Hintergrun d des J akob
Rehfuß en ts prach durchaus der po litischen
und gesellschaftlichen Rolle, d ie er in Sulz
spielte. 1608 bezei chnete ihn der Untervogt
zutreffen d als einen Mann, "der in großem
Gut in sitzt" 14). Do ch betrachten w ir seinen
B esitz n äher :

Streitigkelten mit Katharinas
Schwiegersohn

1560 v er lieh Herzog Christ oph von Würt­
temberg ihm d en sog. Bl etz-Zehnt zu Sulz,
den Jakob von sein em Va ter geerbt hatte.
Dieser Zehnt trug se inen Namen v on der
Familie Bletz vo n Rotenstein, w elche ihn
urspr üngli ch von Württemberg zu Leh en
inne gehabt, dann aber ihre Rechte an ihm
verwirkt hatte; er bestand aus insg esamt
zwei Neunteln des Sulzer Groß- und Klein­
iehnts, von welchen zwei Neunteln die Fa­
milie Rehfuß die H älfte von eineinhalb Tei­
len innehatte. Als Einnahmen fiel en d ar­
aus jährlich Obst- und Wergzehnt, einein­
h alb Zoll Salz, zeh n Maß Wein und ein
h albes Huhn an. Andererseits mußten aus
ihm auch Zinse abgefü h r t werden. Es h an­
delte sich bei di esem Lehen al so um k eine
seh r eint r ä gliche Vermögensquelle. 1580 er­
w arb J ak ob die andere Hälfte dieser ein­
einhalb Teile von K ath ari n a , der Witw e
des Sul zer Waisenvogts Heinrich Schw eig­
ger, um 623 fl. Di eser K auf führte zu jahre­
langen Str eitigk eiten mit K ath ari n as
Schwiegersohn, dem Stadtschreiber zu Dorn­
h an, P eter Ziegler, d er den Zehnt zurück­
lösen w ollte. Endlich verstan d J ak ob sich
dazu, nach Ablauf von se chs Jahren den
schweigger isch en Zehntanteil an P eter Zieg­
ler w ieder zurückzu geben. Von 1594 b is
1604 fu ngie r te er a ls Träger d es zie gleri­
sehen Blet z-Lehen s fü r d ie fünf unmündi­
ge n Söhne des mi ttlerw eile vers to r benen
P eter Ziegler. Im J ahr 1603 er reich te er
dann die Aufhebung der Leh enschaft über
seinen An teil am Bl etz-Zehnt und zahlte
für die Übereignung zu freiem Eigen tum an
Herzog F r iedr ich 500 fl in Batzenge ld . Auf
diesen P rei s h atte er die urspr ü n gli ch her­
zogliche F or derung vo n 1000 fl od er er­
satzweisen Verkauf se iner sä mtlichen übri­
gen Anteile an den Salzpfa nn en an den
Herzog h erunterdrücken k ön nen 15).

Erbsch aft von Thomas Beutter

Außer diesem geringen Leh en an teil be­
saß Jakob noch weit wertvollere und grö­
ßere Stücke an der Sulzer Salin e als Eigen­
tum: Im Jahr 1572 gehörte ihm die H älf te
der elften Salzhalle, genannt die Lan ge oder
Th om an Beitters Halle, eine Er bschaf t von

seinem Großvater Thomas Beutter , dem
n amen geben den früheren Inhaber dieser
H alle, und ferner ein Viertel an der zwölf­
ten H alle , der sog. Trüchtlnger Halle 16).
Darüber hinaus hatte er zusammen mit
Hans We ßner nach 1561 diejenige Sal zhalle
inne, d ie zuvor. Michel Knauß und H ans
Schm id geh ör t hatte, und vermutlich di e
neunte H alle, die "H ans-K n ause n - H all e"
war 17). Bis 1599 konnte er seinen Besitz am
Salzbrunnen derart vermehren, daß er zu
diesem Zeitpunkt von allen Teilhabern den
größten Anteil am Salzwerk in seinen H än­
den h ielt 18). Vier Jahre spä ter sch ätzte der
Sulzer Untervogt Schott Jakobs Eigentum
an den Salzhallen außer sein em Lehen­
an teil auf rund 4800 fl - ein se hr hohes
Kapital, selbst in einer Zeit ständiger Geld­
entwertung 19). Einige kl eine Anteile an der
Hö schen- und der Schöllen-Salzhalle ver ­
kaufte -er in den Jahren 1602 und 1609 um
insgesamt 685 fl an den Herzog, der sich um
die J ahrhundertwende bemühte, di e Sulzer
Salin e völlig an s ich zu b r ingen 20). Di e Ver­
m utung liegt n ahe, d aß J akob Rehfuß m it
dem in seinen Sulzer Salzpfannen gewon­
nenen Salz Handel t r ieb und sein Reichtu m
primär aus diesem Salzh a ndel erwuchs. An
der weitverbreiteten Übung, Geldkapital
gegen Zins auszuleihen, hat er sich dagegen
so gut w ie n ich t beteiligt.

Ein bäuerliches Hofgut

Neb en vers chied enen Grundstücken in
Sul z und Ai staig, deren Umfang - w ie wei­
t er ob en schon angeführt - nicht fe stzu ­
st ell en ist, besaß Jakob in Unteriflingen ein
bäuerli che s Hofgut zu eigen, das er an
Unteriflinger Bauern zu Erblehen ver lie­
hen hatte. Dieser Hof bestand genau ge­
n ommen aus zwei Gütern, wovon das kleine
ein Lehen der Kirche v on Reinerzau, das
größere Allod der Familie Rehfuß war.
Insgesamt geh ör ten 531/2 Jauchert Äcker,
siebe n Mannsmahd Wi esen, zw ei Gärten
und zehn Jauchert Wald zu dem Hof, aus
welchem neun Malter Vesen (Dinkel) , n eun
Malter Hafer und ein Viertel "Kechts" an
Jako b als den Lehensherrn abzuführen
waren. Dieses Gut hatten bereits Jakobs
Eltern besessen, ja möglicherweise befand
es sich schon 1464 im Besitz seiner väter ­
lichen oder mütterlichen Familie. Bei der
Aufteilung des Erbes unter Jakobs Kinder
fie l es an sein en ältesten Sohn H ans, den
Ebinger Bürger, und dessen fünf K inder
verkauften es dann n ach seinem Tod 1613
an Hans Martin vo n Werdnau 21).

Jakob Rehfuß nahm in den ach tziger oder
neunziger J ahr en des 16. Jahrhunderts ein
Wappensiegel an; verm u tlich sah er sich
dazu durch sein Bürger m eisteramt veran­
laßt, da er im Rahm en seiner Amtshand ­
lungen ständig Ur k u nden und Bri efe unter ­
siegeln oder versiegeln m ußte. über liefert
sind zahlreiche Abdrücke vo n m indestens

Wer in den Klosterbibliotheken oder
Musee n alte Handschriften anschaut, er­
f r eut sich an den oft reich und phantasie­
voll und in kraftvollen Farben ausge­
schmückten Anfangsbuchstaben. Man nennt
sie Initialen nach dem lateinischen Wort
"initi um " = der Anfag, Wie ein festlicher
Auftak t wirken sie in den Evangeliaren,
Sak ram en ta ren, Psaltern, Pertkopenbü­
eher n und in andern Werken der mönchi­
schen Schreib- und Mal stuben des frühen
Mittelalters . Schon in spätantiker Ze it
wurden Buchstaben Vergrößert, um den
Anfang ein es Kapitels damit hervorzuhe­
ben. Sie wurden auch mit einfachen Schnör­
keln verseh en. Dieser Brauch ist in den
frühmittelalter li chen Handschriften beibe-

drei verschiedenen Ringsiegeln . deren F or m
sich geringfügig unterscheidet, w en n gleich
das Wappenbild n a türlich in sein en wese n t­
lichen Bestandteilen unverändert bl eibt : Es
ist ein "redendes " Wappen und stellt - in
Ausdeutung des Namens Rehfuß-Rech fu ß
als unterer Teil eines Rechens --:- in einem
Wappenschild oder auch ohne di esen, a llein
im Oval des Ringes, einen drei- oder auch
vlerzinkigen Rechen mit dem ' Ansatz des
Stiels dar, umgeben von zwei Rosenblüten,
einem Halm (oder etwa einer Rehkeule?)
und - in einem der Ringsiegel - von
einem Fi sch unterhalb des Rechens sow ie
den an unterschiedlichen Stellen angebrach­
ten Initialen d es Siegelführers I und R. Ein
Helm wird auf keinem der Ringsiegel bei­
gegeben. Weiterhin finden sich von Jakob
Rehfuß ein e Reihe von eigenhändigen Un­
terschriften in d en Akten, die bew eisen , daß
er mindestens d es Schr eiben s kundig war.
über se ine sonstige Schulbildu n g ist wei­
t er n ichts bekannt.

Die verwandtschaftlichen Bezi ehun gen

J akob Rehfuß war - ein bekann tes Cha­
rakteristikum der soz iologischen Struk ­
t ur der altwü r ttembergischen sog. Ehrbar­
keit - mit der führenden Schicht der
städ tische n Bürgerschaft v erwan dt. K atha­
r in a, di e Witwe des Waisen vogts Heinrich
Schw eigger und Mutter des bekannten K on­
stan ti no pel- Reisenden und Pfarrers Salo­
mon Schweigger, nannte ihn ihren Vetter ,
und der Sulzer Untervogt Zacharias Hö sch
war sein Stiefbruder. Ob sich in der über­
tragung der Pflegschaft über Anna, die
Tochter aus erster Ehe des Sulzer Schul­
m eisters Magister Jakob Möhrlin, einesVet­
ters des württembergischen Anwalts in
Urach Esaia Huldenreich , an Jakob ver­
wandtschaftliche Beziehungen andeuten ,
od er ob sie einfach aufgründ des von ihm
ausgeübten Bürgermeisteramtes erfolgte,
kann nicht entsch ieden werden 22). Jakobs
fünf Kinder, von denen w ir Nachricht er­
halten, schlossen entsprechend vor t eilhafte
Ehen. So verheirateten sich seine beiden
Töchter mit Angehör igen alter Sulzer B ür­
gerfamilien: Barbara ging m it Jakob
Schweigger dem Jüngeren, einem Sohn des
Sulzer Bürgermeisters Jakob Schweigger
und Bruder von Jakob, dem Bürgermeister
von Do rnstetten, sowie von J akob dem
Älteren , Waldvogt in Sulz, die Ehe ein.
Di ese Schweigger waren eine Linie der­
jen igen F amilie Schweigger, w elcher der
S tadtschreiber Franz, der Waisenvogt H ein­
rich u nd de r Theologe Salom on angehörten.
Margare the Rehfu ß h eiratete den Ro tgerber
Kon rad Schw eicklin , Sohn de s Sulzer Bür­
ge rmeisters J ak ob Schw eicklin und Ab­
kömmling einer sehr r eich en Familie: 1545
versteuerte beispielsw eise ein Konrad
Schweicklin 3700 fl23).

(Fortsetzung folgt)

halten und weiterentwickelt. worden. Zu
einer eigentlichen Initialen-Kunst kam es
aber erst in den irischen Klöstern des 8.
Jahrhunderts. Von Irland aus wurden dann
in den Klöstern des Festl andes Schrift u nd
Buchmalerei stark befruchtet. Daneben
si nd Einflüsse der antiken und byzantini­
schen Kunst unverkennbar.

H andgeschriebene Seiten m it einer orna­
mental und-in F arbe geschmückten I n iti ale,
den schö n ge fo rmten Bu chstaben , die den
Ch ar akter des Sch reib er s erkennen lassen,
evtl. noch bereicher t durch aus drucksvolle
Miniaturen, sind beachtenw er te Kunst­
werke, d ie m eist eine Gemeinschaftsarbeit
von Scr ip tores (Sch reibern) und Pietores
(Malern) waren. Hier is t Form und Inhalt

.:
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zu einer Ganzheit von sakraler Bed eu tung
geworden. Vergleicht man damit unsere
heutigen Bücher in ihrer nüchternen An­
einanderreihung von Buchstaben und Wör­
tern , dann ist ein leuchtend, daß d iese nur
Ged anken festhalten und w eitergeben w ol­
len. Die kunst voll e und ausgeschm ü ck te
mittela lterliche H andschr ift aber sollte
ni cht nur Gedanken vermitteln, sondern,
viell eicht sogar in erster Linie, die Seele
des Lesen den und Anschauenden durch
ih re Schönheit und Ausgewogenheit an­
spreche n. Die irische Miniatur (von _m in i­
u m = Zinnober) war zunächst, getreu der
germanisch en überlieferung, . rein orna­
mental . Das Band- und Flechtwerk ist ge­
rade bei den Initialen die beherrschende
Schmuckform, die bis ins 11. J ahrhundert
angewandt wurde. Aber schon vom 8. Jahr­
h undert an tret en Pflanzen- und Tier­
muster au f und schließlich auch mensch­
liche Gestalt en , soga r ganze Bilder, d ie in
die leeren Flächen eingemalt wurden.

Ein besonders schönes Beispiel ist das
"Q" aus dem Fo lchard -Psalter aus St. Gal­
len, das um 855 - 872 ent standen ist (Nr. 1).
Die Architektur des Buchstabens wird durch
das Ornament in Flech tband- und Bl att­
muster außerorden tl ich bereichert. Das
irische F lechtband füllt in zentrifugalem
Ein rollen und zen tr ipedalem Ausb iegen vor
einem h elleuchtenden Kreuz das Oval wie

" Q" aus dem Folchard-PsaIter st. Gallen
um 855-872

eine verschlungene Ar abesk e. In den Rand­
zonen wi rd auch das antike Akanthus- und
P alm et ten mot iv in freier Form angewand t
und die Zungen der stilisierten T ierköp fe
fr ansen sich zu ornamental en Blattfor­
m en aus. Im u nteren Teil sind sie sogar in
doppelter Form ausgefü h r t und wieder
verschlungen im Flechtband und endend in
Akanthus und Palmet te. Die Augen der
beid en Tierköpfe der unteren Zone bilden
aber zugleich die Augen eines m ächtigen
Löwenkopfes mit offenem Maul u nd in
Blattform stilisierter Mähne. Das Ganze ist
auf einen blutroten Grund gemal t. Buch­
stabe und Ornamentik bestehen aus Gold­
farben und das helle Kreuz ruht in einem
grünen Kreuzgrund, der sog ar die Buch­
stabenarchitek ton ik unterbricht. Das gol­
dene Lilienornament des Rahm ens ist
ebenfalls auf grünen Grund gemalt. Solche
Initialen h ab en scho n eine ga nze Buch­
seite beans p rucht u nd haben damit ih ren
eigentlichen Sinn der K ennzeichnung eines
Kapitelanfangs oder der Bereicher ung ei­
ner geschrieben en Buchseite aufgegebe n
und sich selbst zu m beachtenswerten
Kunstwerk ge macht.

D as reichenauische "Evangeliar Ottos IU."
b ringt ebenfalls e in " Q" al s Initial (Nr, 2),
das um 1000 entstanden ist. Hier kann m an
di e Weiterentwicklung der Initialen erken­
nen. Rund 140 J ahre später verzichtet m an

"Q" aus dem Evangeliar Ottos In. Reichen­
au um 1000. Bayerische Staatsbibliothek. -,

auf die Symmetrie, die im Folchard-Psalter
sogar soweit geh t, daß man dem " Q" einen
zweiten Schwanz anhängt. Die reichen
Blattformen im Oval des Buchstabens und
in den Ausbuchtungen der Ecken sind auch
nicht mehr symmetrisch. Die Arabeske des
Flechtbandes ist zurückgedrängt. Der Rah­
men ist geschmückt mit vier stilisierten
Pfauen, zw ei kämpfenden Hähnen und
zwei Lö wen, deren Schwänze sich im Ran­
kenwerk der Mitte ve rschlingen. Ganz ba­
rocke Züge t r ägt diese ornamentale Ge-
staltung. .

E tw as st r en ger und praziser, aber seh r
phantasiereich "ist der Anfang d es Matt­
häus-Evan geliums aus demselben Evange­
liar mit der In it iale "L" ge staltet (Nr, 3).
Löw en , H unde, Vögel und Masken zieren

"L " aus dem Evangeliar ottos In. Reichen­
au um 1000. Bayerische Staatsbibliothek.

d en R ahmen, u n d das schw ungvolle "LU
ist mit Ranken, Bl att w erk und Flechtband
geschmückt.

Das älteste d er Beispiel e ist die Zier seit e
zum Ostersonntag mit der Initial e "D" aus
Metz von der Mitte des 9. J ahrhundert s
(Nr. 4). Einfaches Ranken- und Bl attw er k
umschlingt den Buchstaben und füllt den
R aum und endigt hier in vierteiligen Blü­
ten. Ein "H" und ein "S" si n d in dieses
Rankenwerk eingeschlungen. Auch das
Figürliche, von Reims her beeinflußt, tritt
in Erscheinung: das Ostergeschehen und im
Bogen des "D" zwei Wundertaten von
Jesus.

"D" Zierseite zum Ostersonntag,Metz 9. rn.

In einem Fuldaer Sakramentar um 975 ist
die Initiale "V" in einen architekto nischen:
Rahmen . hineingestellt und m it irischem'
Flechtband Blattwerk und Blumen ge-'
schmückt (Nr. .5). Auch im Fclchard-Psalter '
und in den Kanonestafeln der Reichenau
findet man diese Architektonik, allerdi ngs
als Doppelarkade. Hier stehen die Säulen
au f hohem Sockel mit Schaftrin gen um-'
geben und mit Bl attkapitellen bekrönt auf
einer Schwelle, die mit einem Bl attfries
geschm ückt ist, und sie tragen ein Geb älk
mit an ders geschmücktem Fries. Der Gru nd;
auf der d ie Initial e ruh t, ist purpurn, die
Schri ft golden.

"V" aus dem .F uldaer Sakram en tar um 975.
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Wanderer und Alphabet
Von Hans Müller

(Schluß)

Hier erst beginnt das Klettern, hier tun
sich überhänge und Höhlen auf, hier
kämpft die winzige Felsenflor a mit er­
staunlichen Mitteln um ihr Dasein . Da läßt
sich auch der Laubwald ni cht vom Ren ta­
bilitätsstreben der Menschen vertreiben.
Da ist d ie Buche unumstritten Königin der
Albwälder. Untere Felsenkalke bauen die
Galerien auf, die Schmiecha - abwärts im­
mer weiter ins Tal herabsteigen, sie bilden
die harten Köpfe um das Ochsenberg- Mas­
siv, den Heersberg und oberen Tierberg,
den Braunhardsb erg u nd d ie Bu rg, d ie
B urladi nger und die Bitzer Berge, die Hö­
hen um Ob ernheim, sowie die vielen B uk­
kel im vorderen Zoll erngraben. Obere ;Fel­
senkalke haben wir besonders auf dem
Ebinger Schloßfelsen und anderen Ebinger
Bergen, dem Raichberg und auch sonst im
Zollerngraben. um Bitz und Winterlingen
und in sehr großen, kuppigen F lächen auf
dem Ebinger und Irrendorfer Hardt und
überhaupt auf dem Großen Heuberg. - Ge~:

gen die Donau hin, aber auch schon im
Zollerngraben von Bitz bis Harthausen
fällt uns dann wieder eine gleichmäßige
Schichtung auf. Sie verwirrt zunächst ein
wenig, weil weiter unten Schichtung schon
einmal "dran" war. Aber wir sind nun im
Oberen Weißjura, und die Schichten heißen
"Liegende Bankkalke" und noch weiter
oben "Hangende Bankkalke". Das sind
Bergmannsausdrücke. Zwischen ihnen ist
nochmals ein Mergel, der "Obere Mergel".
Man sieht ihn im Heutal bei Harthausen.
Durch wertvolle Versteinerungsfunde hat
ein kleines Vorkommen der "Liegenden
Bankkalke" unsere Gegend berühmt ge­
macht: die Plattenkalke auf dem Wester­
berg hoch über Nusplirigen. In größerer
Fläche kommen sie zwischen Königsheim,
Renquishausen und Kolbingen vor.

Die gewachsenen Riffe

Jede .der Schichten trägt auf ihre Weise
zur gesamten Landschaftsform bei, aber
auch zur Bewässerung, zur Vielgestaltig­
keit der Pflanzendecke, zur Besiedlung, zur
Anlage des Straßennetzes und sogar zum
Klima. - Um es uns nicht zu leicht zu ma­
chen, schieben sich oft durch mehrere
Schichten hindurch die gewachsenen
Riff e, die wir zur Unterscheidung nicht

--- - -------

Im letzten Beispiel (Nr, 6) tritt die Ini­
tiale "N" durch das besonders betonte Fi­
gürliche der Kreuztragung Christi ganz in
den Hintergrund, d. h, sie bildet hier einen
schmückenden Rahmen des Geschehens.
Die Initiale stammt a us einem Graduale
des Klosters Katharinental bei Schaff­
hausen um 1312. Die zugehörige hochgo­
tische Malerei ist beseelt, sensibel sehr
flüssig und fast m anieristisch. Unten' knien
unter gotischen Dreipässen Maria und Jo­
hannes.

D er Höhepunkt der Initialen-Kunst, wie
der gesamten Buchmalerei, lag in der ot­
tonischen Zeit um das Jahr 1000. Zum Er­
liegen kam sie mit der E rfindung der
Buchdr ucker kunst, obwohl die Druckseite n
zunächst auch von Malern mit h andge­
malten Initialen versehen wurden, di e
dann aber vo n Holz- und Metalldrucken
abgelöst wurden. Erfreuli ch ist, d aß in den
letzten J ahrzehnte n die Besinnung auf
di ese vergangeneu Werte wieder zu m an­
cher k ünstl er isch en Buchgestaltung geführ t
hat.

" N" aus einem Gradua le aus Katharinen­
tal um 1312, Zii ri ch.
Fotos: Wedler

"Felsen" n ennen sollten. Die B alltiger
Berge sind dafür bekannt und berühmt,
daß da schon in den Unteren Mergeln d as
Riffwachstum einsetzt. In den Ebinger Be r ­
gen ges chieht dies erst über den Mittleren
Mergeln, zwischen den Felsenkalken. Auch
ganz oben in den Hangende n Bankkalken
sind stellenweise noch Rilfe gew achsen,
allerdings ni cht mehr in hiesiger Gegend.

Den Riffen können wir gar nicht dank­
bar genug sein, denn sie bilden d as Stütz­
gerüst der Alb . Wie eintö nig verwaschen
wäre sie ohne Riffb ildungen t

Nun bauen wir die Alb noch einmal
übersichtlich aus ihren Ba ust einen auf :
Hangende Ban k kalke

(mit den Gigassch ichten) zeta
Obere Mergel

(mit den Zemen tm ergeln) ze ta
Liegende B ank kalke

(mit den Ulmensisschichten) epsilon/zeta
Obere Felsenkalke

(Plumpe F elsken kalke) Ri ffe epsilon
Untere Felsenkalke

(Quaderkalke) Riffe delta
Mittlere Mergel

(mit d. Aptyehenmergelnj gamma
Untere Bankkalke (Wohl-

geschichtete Werkkalke) Riffe beta
Untere Mergel

(mit d. Impressarnergeln) Riffe alpha
Von hier ab sollte der normale Wanderer

aufhören und nur der geologieverdächtige
weiterlesen. Denn es muß verraten wer­
den, ' daß d ie neuen Schichtbezeichnungen
gar nicht für den Albverein gefunden wur­
den, sondern aus dem wissenschaftlichen
Bestreben, zutreffende Begr ilfe zu haben
und zu benützen. Daß sie allgemein an­
sprechen, liegt an ihrer Einfachheit. Das in
Klammern beigefügte sind entweder die
älteren Bezeichnungen oder aber Begri ffe,
die nicht die gesamte Schicht charakteri­
sierten (..mit den .. .") , Letztere sind nach
Petrefakten gebildet worden, die außerdem
öfter in eine anstoßende Schicht übergrei­
fen und daher für die Abgrenzung der
Schichten weniger brauchbar geworden
sind. Zum Abgewöhnen und zum Vergleich
stehen die griechischen Buchstaben noch
einmal dabei.

In Norddeutschland liegen über zeta
noch weitere Schichten. Die "schwäbische

Stammeseigentümlichkeit" müßte da also
noch weiter in das griechische Alphabet
hineinsteigen. über alles Genannte hinaus
gibt es noch eine Terminologie der Schich­
ten nach typischen Fundorten, und zwar
größtenteils ausländischen. Sie sind für die
internationale Geologie ein wesentliches
Verständigungsmittel. Dazu ist ferner not­
wendig, daß eine über die politischen Gren­
zen hinaus gültige Abgrenzung der Schich­
ten gefunden wird, und das geschieht. Der
Jura ist weltweit. Das Regionale muß sich
dem Internationalen koordinieren. Eine
schwere Arbeit, die aber von der jungen
Geologen-Generation gemeistert wird.

über den Braunen Jura amAlbsaum und
den Schwarzen Jura im Albvorland und
auf dem Kleinen Heuberg ein andermal.

Gelbstern
Gagea lutea

Ein bei uns zie mlich selten gewordenes
Zw iebelgew ächs ist der Gelbstern, von dem
es drei Arten gibt: der Ackergelbstern. der
Wiesengelbstern und unser Waldgelbstern
(G. lutea). Die drei Arten unterscheiden sich
am deutlichsten in ihren Zwiebeln. Der
erste hat zwei aufrechte, von einer Haut
umgebene Zwiebeln, der zweite drei waag­
rechte, nackte Zwiebeln, der dritte eine
aufrechte Zwiebel. Dan k seiner Vorräte in
der Zw iebel kann das Pflänzchen, das bis
30 cm hoch wird, schon im zeitigen Früh­
ling Blätter und Blüten treiben. Es ist gern
da zu fin den, wo sich an steilen Hängen
Humus angesammelt hat, aiso im sog.
Kleebwald, aber auch an Bachrändern, in
Büschen und Wiesen. Der Gelbstern liebt
ähnlichen Standort wie sein Kamerad, der
Blaustern (Scilla bifolia), der auch zu den
Liliaceen gehört. Goldgelb glänzen die
sechs Blütenblätter, die Außenseite ist
mattgelb und trägt grüne Mittelstreifen.
Oft kommen die Früchte gar nicht zur
Ausreifung. weil die Pflanze im stürmi­
schen Wachstum der Umgebung vorzeitig
abstirbt. Um so mehr ist der Gelbstern auf
seine vegetative Vermehrung durch Brut­
zwiebeln angewiesen. Der lateinische Name
Gagea kommt von dem englischen Botani­
ker Sir Thomas Gage (1781-1820), der das
Pflänzchen zuerst eingehend beschrieb.

Kurt Wedler
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Mit diesem Beitrag beginnen wir eine
Artikelreihe über die Bahnger Postge­
schichte. Die einzelnen Artikel dürften je­
weils in jährlichem Abstand erscheinen.

- .

Über die Anfänge eines geregelten Postwesens in Balingen bis zur end-
gültigen Einrichtung einer Kayserlichen Reichsposthalterey im Jahre1703

Von Rudolf Töpfer, Balingen

aus Pergament wurde gewissermaßen aus
der Vogelschau "das ganntze Hochlöbliche
Hertzogthum Wirtemberg" festgehalten.
Ludwig Gadner war von Herzog Christoph
in den württembergischen Dienst über-

das im neuen Lusthaus aufgehängt war.
Die Abbildung zeigt das Bahnger Ambt als
Ausschnitt aus einer der 41 X41 cm großen
Tafeln. Wir erkennen darauf die 1403 von
Württemberg gekaufte Schalksburgherr­
schaft (Feste Schalksburg. Stadt Bahngen
und 161/ 2 Dörfer). Das einst Tecksche Ost­
dorf war schon von 1305 an allmählich un­
ter württembergische Hoheit gekommen.
Die ehemals hohenbergtsehen Dörfer Hos­
singen, Meßstetten und Tieringen konnten

Im Jahre 1691 erhielt Balingen eine Kay­
serliche Reichsposthalterey, die zwar 1697
nicht mehr benötigt wurde und daher ge­
schlossen werden mußte, jedoch schon 1703
erneut und auf Dauer wieder eingerichtet
worden ist. Wie es dazu kam und welche
Vorläufer dem geregelten Postwesen hier
vorausgingen, soll nachstehend dargelegt
werden. Dabei mögen die Gedanken ab­
schweifen in die Ereignisse und Gegeben­
heiten jener Zeit, weil erst dann postge­
schichtliche Betrachtungen allgemein ver­
ständlich werden und auf breiteres Inter­
esse hoffen dürfen.

Balingen liegt im Eyachtal zu Füßen von
drei "Tausendern" (Lochen, Schafberg und
Plettenberg) am Steilabfall der Schwäbi­
schen Alb. Die Stadt hat eine recht ver­
kehrsgünstige Lage, weil hier von der
längs des Albtraufs führenden Straße in
Richtung Rottweil-Bodensee-Schweiz ein
Albübergang nach Ebingen-Sigmaringen
abzweigt. .

Die Siedlung selbst dürfte etwa im 5. bis
7. Jahrhundert entstanden sein, als sich
hier die Sippe des Balgo ansiedelte, wes­
halb die Ursiedlung lange Zeit "Balgin­
gen" hieß. Urkundlich wird Balingen erst­
mals 863 erwähnt, als Graf Eberhard von
Friaul "Balginga" seiner Tochter Judith als
Erbgut vermachte. Auf welche Weise Ba­
lingen später in die Hand der Zollern kam,
ist noch ungeklärt. An Pfingsten 1255
wurde Bahngen durch Graf Friedrich den
Erlauchten von Zollern zur Stadt erhoben.
Diese durfte sich mit Mauern, Gräben und
Türmen befestigen; sie erhielt ihr eigenes
Gericht und ihren Markt. Ihr stand ein
Schultheiß vor. Ballngen ist also eine an
Jahren alte Stadt. .
Balingen wird 1403 württembergisch

Am 3. November 1403 wurde die Schalks­
burgherrschaft, eine Seitenlinie der Zollern,
mit der Stadt Bulingen und 161/ 2 Dörfern
um 28 000 Goldgulden an Graf Eberhard
von Württemberg verkauft. Die württem­
bergtsehe Herrschaft ließ es sich angelegen
sein, die mitten im zollerisch-hohenbergi­
sehen Land gelegene Grenz- und Schlüssel­
feste gegen das "feindliche Ausland" ­
ganz in der Nähe begannen die Vorder­
österreichischen Lande auszubauen.
Nach dem Ubergang an Württemberg wur­
de Bahngen Sitz eines Amtes, das ein herr­
schaftlicher Oberbeamter, der Vogt, ver­
waltete.

Das "BALINGER AMBT"
Eine recht anschauliche Vorstellung über

die Ausdehnung des Bahnger Ambtes um
1596 vermittelt das älteste württembergi­
sche Kartenwerk, die "Chorographia Du­
catus Wirtembergici" von Georg Gadner
und Johannes Ottinger, Auf 28 Landtafeln

Das BALINGER AMBT um 1596 (Ausschnitt aus "Chorographia Ducatus Wirtember­
gici") ,

nommen worden und leitete als Rentkam- 1418 um 2000 lb. hlr. von Württemberg
merprokurator die Rechtsabteilung der käuflich erworben werden. Winterlingen
herzoglichen Verwaltung. Herzog Ludwig gehörte zum Bahnger Amt. Es ist schon
berief ihn als als Berater bei der künstleri- 1367, wie Ebingen, spätestens jedoch 1387
sehen Gestaltung des Lusthauses. Gadners württembergisch geworden. Das Amt Ebin­
Name ist jedoch für alle Zeiten mit dem gen bestand damals nur aus der Stadt
vorgenannten Kartenwerk verbunden, der Ebingen selbst und dem Dorf Bitz. Bis
ersten Landesaufnahme des Herzogtums, 1803 blieb das Amt Balingen, das 1759 in
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ein Oberamt umgewandelt wurde, unver­
ändert; nur 1553 war noch die zweite
Hälfte von Dürrwangen hinzugekommen.

Das südwestlich an das württ. Amt Ba­
Iingen angrenzende Gebiet, die Grafschaft
Hohenberg. war 1381 vom Haus Habsburg
durch Kauf erworben worden. Inbegriffen
waren Burg und Stadt Hohenberg, die
Städte Schömberg, Nusplingen, Spaichin­
gen und Pridingen, die Burgen Kallenberg,
Werenwag, Wehingen, Neckarburg, 'Was­
sereck bei Oberndorf, die 'Stadt Oberndorf,
die Festen Wehrstein und Isenburg, die
Stadt Horb, die Feste Urnburg bei Weitin­
gen, Ons (Obernau), die Feste Rotenburg,
Burg Rottenburg. Burg und Stadt Haiger­
loch, der Turm zu Altensteig und Burg und
Stadt Waldenbuch, allesamt mit Zugehö­
rungen,

Die Grafschaft Hohenberg bildete einen
wichtigen Bestandteil der Vorderösterrei­
chischen Lande. Die der Grafschaft Hohen­
berg übergeordnete Behörde war die vor­
derösterreichische Regierung, die ursprüng­
lich in Ensisheim im Elsaß, seit 1651 je­
doch in Freiburg im Breisgau ihren Sitz
hatte. Höchster Beamter der Grafschaft
war der Landvogt, der von jeher adliger
Herkunft war. Das K. K. Vorderöster­
reichische Oberamt selbst hatte seinen Sitz
in Rottenburg.

Die Herrschaften Geislingen und Laut­
Iingen waren von Österreich unabhängig.

Doch zurück zur Abbildung: Sie zeigt
weiter, daß das Balinger Ambt nach Nor­
den, Osten und Südosten an die Grafschaft
Zollern grenzte, also mitten im zollerisch­
hohenbergischen Land lag. Im übrigen fällt
auf, daß aus dem Kartenwerk Höhenzüge,
Wälder, Flußläufe und Ortschaften deutlich
erkennbar sind, jedoch Straßenverbindun­
gen völlig fehlen.

Balingen um 1700

Welchen Anblick die Stadt Mitte des 17.
Jahrhunderts bot, läßt sich am eindrucks­
vollsten aus einem Merian-Stich ersehen,
der 1643 entstand, zur Zeit des Dreißigjäh­
rigen Krieges also.

Der Betrachter sieht die historische Stadt
von einer günstig gewählten Stelle auf dem
Heuberg aus. Man erkennt eine fertige,
friedliche Stadt, von einer wehrhaften Dop­
pelmauer umgeben und an deri Mauer­
ecken von runden Türmen bewacht. Die
hoch aufragende Stadtkirche beherrscht das

Bild. Links ist die einige hundert Meter
außerhalb der Stadtmauern stehende
Friedhofskirche, rechts das Zollernschloß
zu erkennen. Recht deutlich treten auch die
beiden eckigen Stadttortürme mit ihren
Walmdächern hervor: rechts das Obere
Tor, links das Untere Tor. Der Stich ist
von großer Genauigkeit. Auf den sich un­
ter ihren steilen Dächern duckenden Häusern
kann man fast jeden Kamin erkennen. ­
Weit im Hintergrund zieht sich breit die
Bergkette der Schwäbischen Alb dahin,
vom Hohenzollern bis zur Schalksburg. Der
Verlauf der Eyach ist an den Uferbüschen
ablesbar.

Nachstehend sei der Versuch unternom­
men, der Stadtansicht nach Merian von
1643 ein Foto gegenüberzustellen, das 1970
von etwa der gleichen Stelle aus aufge­
nommen wurde, was nur deshalb möglich
war, weil in den seither vergangeneu drei
Jahrhunderten insbesondere die Hanglage
des Standpunktes eine die Sicht behin­
dernde Bebauung nicht zuließ.

Der Vollständigkeit halber sei erwähnt,
daß der Merian-Stich die damals ganze
Stadt zeigt, das Foto hingegen nur die In­
nenstadt und den Ostteil des Balirigen von
heute wiedergeben kann. Recht deutlich
kommt auch zum Ausdruck, daß Merian
die Albkette verkürzte, um die Schalks­
burg noch ins Bild zu bringen. Diese liegt
jedoch, wie das Foto ausweist, wesentlich
weiter rechts.

Etwa so wie auf dem Merian-Stich dar­
gestellt, muß man sich Balingen auch um
1700 vorstellen, obwohl die Stadt im Jahre
1672 wieder einmal von einem großen
Brand heimgesucht worden war, dem 159
Gebäude zum Opfer fielen. Die Stadt­
mauern begrenzten eine Fläche von

400 X220 Metern. Wie es sich damals so
eingeengt leben ließ, ist gut vorstellbar.
Man hauste dicht beisammen und mußte
entsprechende Unzuträglichkeiten hinneh­
men. Dafür lebte man sicherer. Nachts
wurden die Stadttore geschlossen. Auch
zeitlich also war man eingeengt. Außerhalb
der Stadtmauern standen nur wenige Ge­
bäude, insbesondere die Mühlen.

Bahngen hatte damals um die 2000 Ein­
wohner, oie in etwa 260 Häusern und Werk­
stätten lebten. Seit die Bevölkerung stark
zugenommen hatte, besaß nicht mehr jede
Familie ihr eigenes Haus. Etwa die Hälfte

der Bevölkerung betätigte sich im Hand­
werk. Der Feld- und Wiesenbau war
Hauptnahrungsquelle.

1428 war der Stadt und ihren Bürgern
von Graf Ludwig von Württemberg er­
laubt worden, daß sie "das Wasser der
Steinachen, das neben Bahngen ablauft,
auffangen und Stadtgraben machen mögen
neben der Stadt zu ihrem besten Nutz und
Willen". Seither lief die Steinach teils als
Stadtbach mitten durch die Stadt und dann
in den Mühlkanal, teils durch den süd­
lichen Stadtgraben in die Eyach. Der Stadt­
bach floß beim Oberen Tor herein, die
Hauptstraße entlang bis zur heutigen Ka­
meralamtstraße, dann durch diese und am
Kameralamt vorbei über den Mühlkanal in
die Eyach. Je nach der Niederschlagshöhe
plätscherte der Stadtbach mehr oder weni­
ger laut dahin. Im Winter trat er aus und
überzog die Straßen mit Eis. Sein Wasser
diente allen möglichen Zwecken. Besonders
die Brauereien waren darauf angewiesen,
denn jede der zahlreichen Gastwirtschaf­
ten braute ihr Bier selbst. Dazu kamen die
vielen Gerber und etliche Färber sowie
die Metzger und natürlich auch die Bewoh­
ner der Stadt. Viele schütteten ihre Abfälle
und Abwässer hinein, so daß bereits im 17.
Jahrhundert wiederholt über die Unsau­
berkeit des Stadtbachs geklagt werden
mußte. 1699 wurden zehn Aufseher be­
stellt, die über seine Sauberkeit zu wachen
hatten, und es ist in diesem Zusammen­
hang interessant, daß damals den Ärzten
verboten werden mußte, das Blut von
Aderlässen einfach in den Stadtbach zu
schütten. Selbstverständlich diente das
Wasser des Stadtbachs auch der Bekämp­
fung der Feuersbrünste, um deren Aus­
bruch man wegen der eng beieinander ste­
henden Gebäude sehr besorgt sein mußte.
Im Brandfalle wurde der Stadtbach ge­
staut, die Saugspritzen in ihn eingelegt und
das in Feuereimern geschöpfte Wasser von
Hand zu Hand weitergegeben. Schon im
17. Jahrhundert bestand die Anordnung,
daß jeder Bürger einen Feuereimer besit­
zen müsse. Feuerbeseher kontrollierten re­
gelmäßig die Feuerstätten und Kamine;
ein "Hauptmann zum Feuer" führte die
Oberaufsicht. Der Hochwächter auf dem
Kirchturm und auch die Nachtwächter wa­
ren angewiesen, ständig nach etwa ausge­
brochenen Bränden zu sehen und sofort
Alarm zu geben.

Die Bürger der Stadt genossen die bür­
gerlichen Benefizien. Sie erhielten zum
Beispiel jährlich zwei Klafter Holz aus
dem Stadtwald, durften ihr Vieh auf der
Allmende weiden lassen und anderes mehr.
Demgegenüber hatten sie aber auch den
bürgerlichen Verpflichtungen nachzukom­
men. So mußten sie Frondienste für die
Stadt leisten und waren zu Tag- und
Nachtwachen sowie einem Botengang ver­
pflichtet. Von diesen Diensten befreit wa­
ren nur diejenigen, die die sogenannte
Personalfreiheit genossen, z. B. die den
Postdienst versehenden Metzger. Nach
einem Verzeichnis aus dem Jahre 1715 gab
es damals in Balirigen 44 Metzger. In
Listen über den Viehbestand vom gleichen
Jahre sind auch 18 Post- und Metzger­
pferde aufgeführt. Für Staq,t und Amt Ba­
Iingen waren besondere Boten vorhanden.
Diese Angaben geben wertvolle Hinweise
zum Thema unserer Untersuchung.

Metzgerpost auch in Balingen
.Es ist bekannt, daß dem geregelten Post­

wesen auch in Württemberg eine viel­
schichtige Nachrichtenübermittlung durch
Boten vorausging, die entweder zu Fuß
oder zu Pferd für einen bestimmten Auf­
traggeber (den Herzog, Städte und Ämter,
Klöster, usw.) unterwegs waren. Schon
Herzog Eberhard im Bart rt 1496) hielt
landesherrliche Boten zu Fuß und zu
Pferd. Daneben werden in Süddeutschland,
besonders in Württemberg, bereits verhält­
ni smäßig früh die sogenannten Metzger-
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Aus dem Wortschatz der Balinger Mundart
Von Fritz Scheerer (Schluß)

posten erwähnt. Am 27. Apr il 1611 forderte
die Regierung sämtliche Vögte auf, über
die Metzgerposten ihres Bereiches zu be­
richten. Aus den erstatteten Berichten geht
hervor, daß die Verhältnisse bezüglich der
Metzgerposten örtlich r echt unterschiedlich
waren.

Eine klar geregelte örtliche Organi­
sation gab es damals ' nur in Stuttgart,
Gö ppin gen, Schorndorf und Bahngen. Dem
Bericht des Bahnger Vogts zufolge waren
die Metzger dort schon "von altersher" zu

'P ostl eistun gen v er pflichtet. Damit man
seh en konnte, welcher Metzger mit dem
P ostritt an der Reihe ist, wurde ein "P ost ­
register " jeweils an den nächsten weiter­
gegeben. Jeder der damals 18 Metzger
hatte ei n gutes Roß zu halten und mußte
"Tag und Nacht mit einem Pferd verfaßt
sein bey Straf von drei Pfund". Die Balin­
ger Metzger erhielten für eine Beförde­
r u ng auf eine oder zwei Meilen nichts; sie
w aren das in Fron zu verrichten schuldig.
F ür d rei Meilen erhielten sie auf ein Pferd
1'12 Gulden.

Die Vogtberichte von 1611 liefer t en da­
mals die Grundlage für d ie "P ost - und
Metzge rordnung'' Herzog Johann Fried­
r ichs vom 26. Juni 1622, die im ganzen Her­
zogtu m Württemberg galt. Danach waren
die Metzger zur Beförderung der lan des­
h errlichen und sonstigen amtlichen Post
verpflichtet; ebenso zur leihweisen Ge­
stellun g von Reitpferden für landesherrli­
che Kuriere und Boten sowie, wenn mög­
li ch, au ch für private Reisende, die sich
jedoch ausweisen und eine Genehmigung
des Amtmanns haben mußten. Ohne Postil­
li on oder Vorreiter wurden Reitpferde nicht
verlieh en. Kein Metzger war verpflichtet,
weiter zu reiten als "au ff die nächste Post
oder Ort, da andere Pferd zu bekommen".
Auch die Bezahlung war geregelt. Zudem
dürften die Metzger in geringem Umfang
au ch private Nachrichten m itbefördert ha­
ben. Bei ihren Postritten führten die Metz­
ger das Po sthorn.

Es lag n ahe, für die Beförderung eiliger
Nachr ichten Pferdebesitzer heranzuziehen ,
u nd zw ar solche, deren m eist leichte Pferde
dazu bes ser geeignet w aren als d ie sch we­
ren Acker pferde der Bauer n . D af ür kamen
insbesondere die Metzger in Betracht, di e
zu m Zw ecke des Viehein- und verkaufs
ohnehin viel mit Pferden oder Fahrzeu gen
unterwegs war en und sich in der näher en
oder w eiteren Umgebung gut auskannten.
DiePostbeförderung war für die Metzger
kein Privileg (wie etwa für die Thurn und
Taxi s), sondern vie lm eh r eine Pflicht nach
Art de r Fronen. Wenn sie dafür auch die
soge nann te Personalfreiheit ge n ossen, so
m ag der Postbeförderungsdienst für sie
do ch oft ei ne drückende Last gewesen sein.
B esonders dort, wo es nur w enige Metzger
ga b, brachten di ese damal s vor, daß die
Bezahlun g nicht geregelt sei u n d sie auch
nicht das ganz e J ahr ein P ferd im Futter
halten und für ih re Person auf ein e Post
war ten könnten. Denn bei den Metzger­
posten handelte es sich ja meh r um "zu ­
fä lli ge P osten ", um P osten n ach Bedarf
also, nicht jedoch um Postlinien nach Art
der Thurn und Taxis. Die Metzger versa­
h en gew issermaßen einen Bereitschafts­
d ienst, mindestens zu Beginn des 17. Jahr­
hunderts. Die Metzgerposten waren mithin
eine Art Hilfseinrichtung für die landes­
herrliche Botenpost, besonders hinsichtlich
der Bedienung des flachen Landes, und
aber auch eine von Thurn u n d Taxis we­
nigstens zunächst nicht ungern gesehene
Ergänzung der eigenen Posten.
, Die Abbildung zeigt einen 1662 in Balin­

gen geschriebenen und nach Stuttgart ge­
r ichteten Brief. 1669 wurde die v or er ­
wähnte Postordnung vo n 1622 erneut ge­
druckt u n d . in Erinnerung gebracht.

Im übri gen wurden m it der übernahme
der P ost in die Staatsver w altun g (in Würt­
temberg 1805) die Metzger posten nach und

nach überflü ssi g. Ei nzelne Metzgerposten
h ielten sich, was sicher feststeht, im Lande
bis in den Anfang des 19. J ahrhundert s.

Balingen erhält eine Kayserliche
Reichsposthalterey

(erstmals 1691 bis 1697, endgültig ab 1703)

Der L auf der Zeitgeschichte brachte es
m it sich, daß Balingen relativ früh eine
postalische Einrichtung erhielt, und zwar
aus folgenden Gründen : Deutschlands Nie­
dergang im Dreißigjährigen Krieg (1618 bis
1648) bedeutete den Aufstieg Frankreichs.
Im Kampfe gegen Habsburg hatte -es die
französische Herrschaft bis zum Rhein aus­
gedeh nt . Der Widerstand des Adels gegen
die königliche Macht war niedergeworfen
und die unumschränkte Gewalt des Kö­
nigs, der ' Absolutismus, in Frankreich be­
gr ü n de t worden. Ludwig XIV. (1661 bis
1715) eröffnete die Reihe der absolu ten

nean a = nirgends
Neinemool = Mühlespiel
nottl a = schütteln
Nuschder = Halsperl enkette

(lat., von P ater Noster)
Oiß a = Eiterbeule
pfittera = unterdrückt la chen
flenna = w einen
pfiotzga = stoßen d schm er zen
pfausa = trotzen, beleidigt sein
p r ästira = aushalten können

(la t . praestare)
reng = mager, dürr, schmal
rahaob a = Brot schneiden
Reiha = Rist, Oberseite des Fußes
Riibelesupp = Suppe aus zerriebenen

Teigbröckeln
Renka, Strumpfrenka = Strumpfband
Riisam a = Sommersp rossen
Ruof = Wundkruste
Schäppele = eine Art F rauenhu t
schättera = blechern klingen
,Schrupfa = Schrubber
Sch laof = Schleife
Schbreißa = Splitter (Ho lz)
sch lotza = im Mund zergeh en lassen

da zu Schlotzer ,. . .
Schmätzle = Küßchen
Schnu pftuch = Taschentuch
Sch rond =t Riß in der Haut
schucka = stoßen
Schwäer = Schwag er
sealle = jene
speia = sich erbrechen
sp ri n ga = schnell gehen
Spui = Speichel
stärrig = starr, .st eif
Steeßle = Pulswärmer
stat zga = stottern
st e ipera = stützen
Strähl Kamm
tapfer = schnell
t appi g = ungeschickt
tollaorig = schwerhörig
t r eesga = schwer a tm en
triala = Speisen aus dem Mund träufeln
Trialer = Kinderlatz, auch Schimpfwort
tr em mlich = schwindelig
Voartel = Vorteil
verblembera = vertun
ver dlaina = entlehnen
verglawastera = jemand durchhecheln
vermangla = entbehren
verman glet = vermißt
vermurgla = zerknittern
v ers chlupfa = verstecken, Verschlupferl es
vers chobba = etwas verstecken
verteffl a = jemand verhauen
waala ,= sich wälzen
wääger = wahrlich, leide r
Wampa = Bauch
wellawäag = auf alle Fälle
Wäagsoacher = Gersten korn am Au ge
w eifla = wank en

Herrscher. über ganz Europa strahlte der
Glanz des Sonnenkönigs. Die meisten der
300 großen und kleinen Fürsten, die 1648
durch den Westfälischen Frieden in ihren
Ländern souverän geworden waren, glaub­
ten ihrer neuen Würde eine möglichst
prächtige Hofhaltung schuldig zu sein . Die
1500 Reichsfreiherren versuchten es ihnen
nachzutun. Diese Bewunderung für fran­
zösische Art ebnete dem französischen Kö­
nig den Weg bei seinem Streben, sich zum
Herrn zu machen. Mehr und mehr hatte
sich im französischen Volke der Gedank.,
festgesetzt, der Rhein sei Frankreichs na­
türliche Grenze. So griff Ludwig XIV. zu­
nächst die Spanischen Niederlande, dann
Holland an. 1681 nahm er Straßburg, Der
K aiser war wegen der drohenden Türken':'
gefahr (1683 vor Wien) nicht in der L age,
dagegen vorzugehen.

(Schluß folgt)

weisa = Wöchnerin b esu chen un d
Ge sch enke bringen

w eitläufig = entfernt (verwandt)
wensch = steht windschief
wiißla = w echseln
w irklich = gegenw är ti g
Wittling = Witwer
w oidle = schnell
worga = mit Mühe sch lucken
wuala = wühlen
wuusla = lebhaft durcheinanderkriechen
Zeistig = Dienstag (von Ziu)
Zeit, wia Zeit = wieviel Uhr

' zm ool = plötzlich, auf einmal
Seelische Eigensch aften u nd
Regungen:
aobrafflet = ungetadelt

, aogrtibig = unruhg
aozga = ächzen, stöh n en
aont, 's tuat ihm aont = Wunsch
bäffzga = 'bell en , murren
Bapp = Leim, ungereimtes Zeu g
Bick = Haß, Groll
boosga = Streich verüben
bruttla ' = murren
Datterrch = Zittern
deebera := aufgeregt schimpfen
dirmelig = schwindelig
dossa = vor sich hinbrüten
dottera = bin unschlüssig, sich zu erinnern

beginnen
's dauret me = habe Mitleid
aizaumsla = lockend gewinnen
flattiera = schmeicheln (frz. fla tter)
Gaude = laute Freude, Spaß (lat. gau dium)
gnitz = verschlagen, abgeschlagen
Grattl = Einbildung, Stolz
gnerig = geizig'
's gräbt me = es reut mich
grl eb ig = ruhig
Gschuur = Mühsal, Scherere i
gsp ässig = eigenartig
h ählinga = heimlich
haofreacht = dreist
in t eressier t = geizig
im Jäscht = im Zorn
koanzig = abgeschlagen
Krippelfigger = Geizhals
lätz = verkehrt (tut weh)
Macka = Fehler, Fleck
maaßleidig = verdrossen
maoza = murren, klagen
's menschelet = geht menschlich zu
materdellig = kränklich, unwohl
mausig = keck, mach di et z'mausig
nohschlaa = jemandes Erbeigenschaften

haben
schaluu = aufgeregt (frz. jalouse)
st r aplezia ra = star k beanspruchen
str eit ig = unartig (Kinder)
ver datter t = erschrocken, ängstlich
v erli ggera = entdeckt, erspäht
ver m oon a = sich ir r en
verzwazzla = verzw ei feln
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oam wella = glücken, geli ngen
wiif = aufgeweckt
wonderfitzig = möchte alles wissen
wuuselig = lebhaft
b rachta = mit seinem Besitz groß tun
an Spuchta toa = einen Streich spielen

Au s Haus , Hof und Feld:
afterbeera = letzte Äpfel heruntertun
ääber = schneefrei
Barn, Heubarn, von tragen
barla = spielen (Katzen)
Bitzget = Rest des ungegessenen Apfels,

dazu auch Butza (Apfelbutzen)
Bletsch = breites Blatt
h äng dei Bletsch net so na = mach kein

so trauriges entstellte s Gesicht
BIottermich = Magermilch beim

Buttermachen
Blotzfaß = Butterfaß
Buudel = Milchflasche (z. B. beim Kind)
daiba = wiederkäuen
Dangelstock = zum Sense dengeln
Daug = Faßdaube
Eelmaag = Mohn
eine ge a = dem Vieh Futter geben
eischmuttera = zusammenschrumpfen
Gaggele = für Ei (Kinder)
gatzga = gackern
Gelt = Zuber, Bottich, "Wäschgeltu

Glegg = eine Lage Garben auf dem Wagen
glepfa = knallen mit derPeitsche,

Klapf tun
gl em pflg = bi egsam
glem pfli ch = ohne Sch aden
Gloich = Kettenglied
gloichig = gelenkig
glosta = glühen (Feuer)
Gluata = glühende Kohlen
Grapp = Rabe
gwinna = Äpfel brechen
Gradda = Weidenkorb
Greach = in der Scheune das Oberste
Griaba = kleine Stücke beim Schweine-

fettauslassen
Gsälz = Marmelade
Guggommer = Gurke _
Habermark = Wiesenbocksbart
Hattel = weibliche Ziege; dazu "Hättei" ,

ein kleines zierliches menschliches Wesen
hefla = Teig mit Hefe machen
helda = schief halten (Gefäß)
Heega = Hagebutte, dazu Heegamark
Hentel = Himbeere mhd. hindbeere
hott, wischt = Fuhrmann nach rechts bzw.

links
hilze = hölzern
hindersche = rückwärts
'H oopa = Hackmesser zum Reisigmachen
.H äu sle = Abtritt, Clo sett
Hudel = Sense mit gespanntem Tuch

(für Getreide)
Eema = Bienen (Immen)
Ips = Gips, Ipser = Gipser
Kemmatfeger = Kaminfeger
Knarfel = Knorpel
Kneisle = Auswuchs am Brot
Kohlraab = Kohlrübe
Kräät za = Vorrichtung zum Tragen
Kcatzeda = Eierhaber
Krauthaiptle = Krautkopf
Kuttla = Eingeweide
Lacha = Pfütze, Mischtlacha = Jauche
Laißam = Stütze am Leiterwagen
Langwild = Holz, da s Vorder- und Hinter-

wagen verbindet
Lei(n)lach a = Leintuch
liacha = herausziehen (Heu im Heubarn)
Lo as = Radspur
Loom el = Messerklinge
Micke = Wagenbremse
Mi as = Moos
Milchfläsch = Milchkanne, Bettfläschl e
Moggele = Kalb
Mausget = Federwechsel
Mulle = Katze .
Näägele = Nelken
Ob e(r)daloch = Garbenloch in der Sch eune
osna = rindern
a us riara = Buttermachen, früher auch

plotza , Butterfaß, Plotzfaß
P fiff es = Pips der Hühner

Pflädder = breiiger Schmutz '
Pflege lhe nke = nach dem Ausd reschen mit

dem Flegel
Pfulba = großes K issen
raisch = geröstet, dürr
Rälling = Kater
Rote Rahna = Rote Rüben
raichela = nach Rauch riechen
Rammler = männlicher Hase
Ratta = Kornrade
Rank = Biegung, z. B. am We g
Raotbristle = Rotkehlchen
Reiter(die) = Sieb
Riaster = Fleck am Schuh, auch

Fortsetzung der Pflugschar
roala = Rain mit dürrem Gras anbrennen
Säach = Pflugmesser
Ruggebrot = Schwarzbrot, von Roggen
Säageß = Sense
Schäaf = Schote von Erbsen und Bohnen
Schäar = Maulwurf
schalta = vorwärtsschieben
Sch altkarra = Schubkarren
Schaob = ungebrochenes, st eifes Stroh

(Zusammengeschobenes)
Schechle = Heuhäuflein
Scheeß = Kutsch e, f rz. cha ise
Schellfetz = Schale von Obst oder

K artoffeln
Schmäar = tieri sches Fett
Schmotz = Fett
Schnäddere = Ende des Wagenbretts
Schnaigitza = Goldammer
schoara = Garten mit Spaten umgraben
Schocha = Heuhaufen, an Schocha lacha
Schrand = Bank ohne Lehne
Schupfnudla = spitze, zwischen den Hän-

den geformte und dann gebratene Nudeln
Saugatter = Käfig fü r Schweine
Surhefl = Sauerampfer
Spächle = gespaltenes Holz
Speidei = kleiner Keil
Spreezkanne = Gießkanne
Spriaß = Stütze
Standa, Krautstanda = Bottich ohne

"Sponten"

Wohlriechendes
.Veilchen

Viola odorata

Von den viele n Veilchengewächsen, zu
de nen auch die Stiefmütterchen gehören,
ist das wohlriechende Veilchen (odorata)
am beli ebtesten, das Märzen- oder Roßveil­
chen (Viola hirta) das bei uns am meisten
vo r kommende.

Sch on im März oder Anfang April blü­
hen beide Arten im dürren Gras an Wald­
oder Heckenrändern, an Rainen und am
Wegsaum. Sie künden den Frühling an und
"spiegeln" die Bläue des Himmels in ihren

Stiag = T reppe, von Steigen
Steepfl = Stempel
Stotza = eingerammter P fahl
stupfa = Rettich stecken, s toßen
Stroapfala = Ackerwinde
Sutterkrug = Selterwasserkrug (zum

Bettwärmen)
Tääple = Tatze, Pfote
Träächter = Trichter
Triebel = Kurbel (von treiben)
Trippel = oberster Treppenabsatz
ver lä cher n = leck w erden von Holzgefäßen
verwella -= etwas kurz aufkochen lassen
Wa asa = Rasen
Worb = Stiel der Sense
Wäfzg = We spe
Wiid = Rute zum Garbenbinden (von

Weide)
Wend = Wände und = Wind, der "Luft ..
wurmmäßig = vom Wurm angefressen

(Ob st usw.)
Zä sam = F aser
Ziach = Bettüberzug (von ziehen)
Zibeba = Rosinen, arabisch Zibiba
Zii fer = Kleinvieh, Kinder
Ziilscheit = an der Wagenwaage
"zu dr Hand" und "vo dr Hand" am

Wagen links bzw. rechts
zopfl a = abreißen (Beeren)

Scheltwörter
Blooder und Dippel (dummer Mensch)
Gisp el (flatterhafter Mensch)
Kaib (abgeschlagen)
das Mensch (abschätzig für eine weibliche

Person)
Schlutt (schlampiges Weib)
Siach (schlechter K erl, von siech)
Simpel (schlechter, dummer Kerl, von

frz. simple)

Literatur u. a .
Fischer-Pfleiderer, Schwäbisches Wör ter­

buch
Brechenmacher, Jos. Karlmann,

Schwäbische Sprachkunde

Blütenblättern. Dichter sind von ihrer
Schlichtheit und Bescheidenheit, von ihrem
Wagemut und ihrem stillen Dasein ange­
zogen worden und haben es besungen:

". .. Im Schatten sah ich ein Blümlein
stehn, wie Sterne leuchtend, wie Äug­
lein schön .. .!" (Goethe)
"Ein Veilchen auf der Wiese stand, /
gebückt in sich und unbekannt ; es wa r
ein herzigs Veilchen .. ." (Goethe)

Ein Sträußchen von diesen Frühlingsbo­
ten heimzubringen, gehört zu den größten
Kinderfreuden dieser Zeit. Wer wohlrie­
chende Veilchen im Garten hat, der weiß,
daß sie sich sehr r asch durch Ausläufer
vermehren. Blätter und Blütenstiele sind
bei beiden Arten grundständig, haben al so
keinen Sterigel. Die Blüten bei "odorata"
sind dunkelviolett, selten rosenrot oder
weiß, bei "h ir ta" blaßviolett und geruchlos.
Sie sind fünfblättrig mit einem langen
Sporn. Bei .Ji lr ta" kommen sehr häufig
auch Bastardbildungen vor . Die weißlichen
Samen in den dreiklappigen Kapseln wer­
den von Ameisen verbreitet. Das fettreiche
Anhängsel dient ihnen als Nahrung. - Der
schräg im Boden liegende Wurzelstock hat
den Winter überdauert und genügend
Nährstoffe gesammelt, die das Pflänzchen
schon im zeitigen Frühjahr mit Nahrung
versorgen. Die Blätter schlüpfen tütenför­
mig eingerollt aus ihm hervor und bilden
eine Blattrosette. Unten an den Blattstielen
sitzen zwei kleine lanzettliche Nebenblät­
ter. Der Name "Veil" ist von dem lateini­
schen Viola abgeleitet. Foto : Wedler

He rausgegeben von der Helmatkundllchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des ..Bahnger
Volksfreunds", der ..Eblnger Zeitung" und der

..Schmlecha-Zeltung".
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.Das Naturschutzgebiet Irrendorfer Hardt
Von Fritz -Seheerer

Nr.5

Die weiten Wiesenftächen des Irrendorfer Hardts.

Mit t refflichen Wo rten schildert Robert
Gradm ann in se in em Buch "Südd eu tsch ­
land" die Hochalb: "Von schlichtem Wesen
ist d ie Ho chalb. Aber die n äher en F reunde
d es Albgeb irges, d ie si ch an den vi elbe­
suchten Prunkst ücken der Ne ckarseite satt ­
gesehen h aben, wissen gerade sie besonders
zu schätz en in ihrer Ursprün gli chkeit, ihrer
Stille und Abgesch iedenheit, ihren an­
spruchslosen Dörfern, ihren Fruchtfeldern
und stimmungsvollen Heiden , auf denen
da und dort ein einsamer Schäfer zwischen
uralten Grabhügeln seine Herde betreut.
Einen wahrhaft parkartigen Anblick bieten
diese hochgelegenen Weideplätze und Mäh­
der, wenn sie mit einzelnen alten \Vald­
bäumen, Wacholder- und Rosensträuchern
bestanden sind."

Solche Worte kennzeichnen besonde rs den
Großen H euberg und das Ha rdt. Ein land­
schaftliches K lei nod und zu gleich eine Oase
der Ruhe und Stille, w ie sie in unserer
technisierten Welt leider immer w eniger zu
finden sind, ist h ier das Ir rendorfer Hardt,
dessen P flanzenw elt Anfang J uli am schö n ­
sten ist. Ein Besuch dieser parkartigen
Land sch af t inmitten der sie umgebenden
Wälder loh nt sich aber auch zu jeder ande­
ren Jahresz eit.

Das I r r endor fer Hardt zählt zu den in­
ter essantesten Naturschutzgebieten unseres
Landes. Wer es aus u nserer Gegend auf­
suchen will, wird in der R egel Nusplln gen
(723 m NN) zum Ausgangspu nk t wäh len.
Vom ti ef ein geschnit ten en Bäratal führt di e
gu t ausgeb aute ' Hartsteige, vor bei an der

art en eh r wü rdige n P eter und P aul geweih ­
ten Friedhofkirche, auf die Höhe östlich des

' Tales in den alten, b reit en Talzug des ei nst
n ach Südosten zur Donau ' ziehenden
"Schwankerner Tales" (1528 Schwankheimer
Tal, 840-860 m ) mit den H arthöfen. über
ein t ypi sch baum loses Tal sind die H öfe
verstreut und stellen si edlungsmäßig ein
fü r die Alb im allgemeinen fremdes Ele­
m ent dar. Der Weiler wurde um 1830 von
Nusplmgen aus gegründet, um d en Grund­
besitz in leicht erreichbarer Nähe zu haben.
Man trifft hier, im "Nusplinger Hardt", in
gr ößerem Umfang Äcker und Öhmdwiesen,
die heute zum größten Teil zweimal im
Jahr gemäht werden. Bei dem die Siedlung
im Osten abschließenden und zu gleich größ­
ten Hof, der auch eine Kapelle besitzt und
schon zu Schwermingen zählt, verlassen
wir das Sträßchen n ach Schwenningen, das
noch 1715 Heers traße genannt w ird, und
wandern zu F u ß an Äckern und Öhmdw ie ­
sen vorbei in leicht ansteigendem Weg zum
Na turschutz gebi et, d as mit einer präch t igen
Busch- und Baumgr uppe als her rlicher Na­
tu rpark beginnt.

Das Naturschu tzgebi et li egt rund 4 k m
no rdöstlich von Irrendorf, umfaßt 103 h a
in durchschnittlich 870 m Meeresh öhe und
ist ri n gs vo n h öheren bewaldeten K uppen
umgeben . Der ti efs te Punkt li eg t bei 858 m
(Fl urn am e "Beck en"), wäh rend die um­
ge be nden Hö h en bis 890 m ansteigen. Es ist
eine groß e abflußlose Mulde. Wenn bei
Schneeschmelze oder bei star ken Gewitter­
r egen größere Wassermengen auftreten, so
versinken diese in m ehreren Schlucklöchern

Foto: Scheerer,

u nd Trichtern, teilw eise in großen Erdf äll en
(Dolinen). Di ese Muldenlage begü nstigt in
erhöhtem Maß e die Entstehun g von Frö­
sten . Es bildet sich ein K ältesee. Die Wi nter
sind h ier lang, und zu allen J ahreszeiten
k ann n ächtlicher Frost auftreten . Die Folge
davon ist, daß di e Vegeta tionszeit später
ein trit t als in den weniger frostgefährdeten
Lagen der höher gelegenen Umgebung. So
zeigen die Birken im Hardt im Frühjahr
oft noch kein grünes Bl ättchen, w ährend
die in den höheren Lagen schon begrünt
sind, oder ist Ende Mai das Ruchgras in
der Mulde kaum entwickelt, dagegen an
den Höhen schon in voller Blüte.

Eine weitere Eigenart des Hardts ist der
fast durchweg tiefgründig entkalkte Boden
(Lehm!). Nur in den Erdfällen und ihrer
nächsten Umgebung treten Kalkfelsen zu­
tage und ist der Boden kalkreich. Hier
blieb eine k al karme Lehmschicht erhalten ;
weil das burdigal e (untermiozäne) Meer d er
Tertiärz eit n icht bi s zum heutigen Hardt
reich te. Seine Küste lag weiter im Süden.
Di e Lehmsch icht muß daher, wie F ilzer
n achgewiesen hat, vo rmiozäner Entstehung
se in, dürfte al so ein rech t h ohes Alter h a­
ben und nicht durch die heu te n och fort­
gehende Auslau gu n g entstanden sein .

Dieser Boden und das L ok alklima beein­
flu ssen den Pflanzenwuchs. Am m eisten
fällt zunächst der Baumbestand auf, der
zwar unregelmäßig ü ber das Hardt ver ­
teilt ist, da das Wi esengelände von 1938
in Priv a tbesitz und stark parzelliert war,
und die Bauern immer wieder Bäume fäll­
ten, um ungehindert arbeiten zu können.
So gibt es Wiesen, die überhaupt keine
Bäume mehr tragen, andere dagegen sind
noch reich mit Bäumen bestockt. Auf der
ganzen Fläche ist unter den Bäumen die
Birke, di e sonst auf der Alb zu den Selten­
heiten zählt, am häufigsten. Die Eichen hal­
ten s ich m ehr an die R änder. Die alten
Fichten sind meist bis auf den Boden be­
astet un d bieten einen prächtigen Anblick,
während jüngere infolge des immer wie­
derkehrenden Zurückfrierens krüppelhaft
sind. Rotbuchen kommen nur an 'zw ei Stel­
len vor, stocken in erhöhter Lage über der
Zone stärkster Frostgef ährdung und bilden

. sogar ein kleines Wäldchen. Die Forche ist
nur in wenigen Exemplaren vertreten.

Die w ei ten Wiesenflächen, die locker .
einzeln und in Gruppen von Bäumen be­
standen sind, werden Holzwiesen genannt
(s. Bild 1). Sie liege n ' in einem früher
schwer er r eichbar en Teil der Markung 11'­
r en dorf (rund 4 km vo m Ort entfernt). Mit
Wah rsch einlich keit sin d sie aus früheren
Weidew äldern, aus H ardten hervorge ga n­
gen. Im Mittel alter w ar das Hardt (schwä­
b isch "d as", f rän k isch "die" Hard t) Wald,
in d em die Lichtholzarten Birken und
Eichen vorherrschten und damit Weide­
betrieb möglich war. Auch der Flurname
"Dieter t" (= Diethart), für einen kl einen
Ausschnitt des Hardtes, weist in dieselbe
Richtung. Nach Keinath bedeutet mhd,
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Pfingsten, das liebliche Fest
Von Hans Müller

Bis in den Herbst hinein geht das Leuchten der Pflanzen.

di et = Volk, Leute, das sp äter besonders
für Heiden in der grauen Vorzeit gebraucht
wurde. Tatsächlich li egen auch in der Flur
"Die te rt" ein ige große, wahrsch einlich bron­
zezei tliche Grabhügel. Sie stammen aus
einer Zeit, in der auf der Alb eine park­
ar ti ge Wald- und Weidelandschaft vorhan­
den w ar (Schw enke!).

Bis vor 160 Jahren w aren Weidewald und
H ardt m eist gl eichbed eutend, als n ämlich
das Vieh, die Schweine und Pferde zur
Weide in den Wald ge tr ieben wurden. Als
mit der Stallfütterung die Wal dw eide auf­
hörte, waren die Wälder verlichtet und
heruntergekommen. Da und dort wurden
d ie Weidewälder noch weiter gelichtet, so
daß sie als Holzwiesen, die der Heugewin­
nung und Holznutzung zugleich dienten,
bewirtschaftet werden konnten.

Die Holzwiesen sind also nicht ursprüng­
licher Art, sie sind vielmehr ein Produkt
des Menschen und seiner jahrhundertelan­
gen Bewirtschaftung, für uns ein Denkmal
vergangener Wirtschaftsform. Heute be­
steht der menschliche Eingriff nur noch in
der jährlich einmal über den Rasen gehen­
den Sense oder Mähmaschine. Dadurch
wird die Bewaldung verhindert und gleich­
zeitig eine gewisse Auslese unter den Pflan­
zen herbeigeführt. Durch Dü ngung könnte
wohl der Ertrag gesteigert werden; es
würde aber (wie bei den Harthöfen) eine
einförmige Allerweltswiesenflora entstehen.

Ins Naturschutzbuch eingetragen

Vor 40 Jahren war das Irrendorfer Hardt
"ein Veilchen, das im Verborgenen blühte".
In dem herrlich lockeren Baumbestand und
den blumenreichen Wiesen, bei denen Dün­
gung sowohl durch Mist al s auch durch
Kunstdüng er ver pö nt ist, haben wir ein für
Auge und Herz erfr euendes Denkmal eines
abgeklungen en Kulturzu stand es. Begreif­
lich bestand d aher der Wunsch, ein Gebiet
von solcher Sch önheit und Eigenar t fü r die
Zukunft zu erhalten. Es ist das Verdienst
von Ob erforstrat Richard Lohrmann, daß
am 22. Februar 1938 das Irrendorfer Hardt
aufgründ des Reichsnaturschutzgesetzes ins
Naturschutzbuch eingetragen wurde. So zie­
hen heute nur ein paar grasbewachsene
Wege zwanglos kreuz und quer durch einen
"Park" ohne Zaun und Tor, der von dunk­
lem Hochwald umschlossen wird. Es blieb
uns eine Anlage erhalten, die in ihrer
Schönheit ihresgleichen sucht und an eng­
lische Parkanlagen erinnert.

Seit 1938 wird die Axt nicht mehr an
die Bäume gelegt, die seitherige Bewirt­
schaftung wird fortgesetzt, d. h. das Hardt
wird nur einmal im Jahr gemäht und nicht
gedüngt. Wenn nun in den letzten Jahren
durch die Abwanderung der Menschen in
die Industrie viele Wiesen nicht mehr ge­
m äht wurden, so fand man einen Auswea :
ein e bed eutende Landmaschinen fabrik e~­
klärte sich bereit, die Wiesen zu mähen ,
um ihre neuen Maschin en hi er auszu pro­
bi eren.

Die Pflanzengesellschaften des Hardts

Der bunte Teppich der Holzwiesen setz t
sich durchaus nicht etwa nur aus 'Wiesen­
pflanzen zusammen , sondern stell t eine
Mi schung von Wald- und Wiesenblumen
dar, w eist Pflanzen auf, di e sons t auf d er
Alb mi t ihren Kalkböden nicht vorkomm en.
Er bi etet eine Fülle sch önblühender, zum
Teil se ltene r Gewäch se , di e sich bald hi er,
bald dort in den Bestand mischen. Bei der
bunten Mannigfaltigkeit der Rasenflächen
könnte man verschiedene Pflanzengesell­
schaften zusammenstellen, je nachdem im
Boden das Kalkgestein m ehr oder weniger
bis zur Oberfläche ansteht (Nähe von Erd­
fällen) oder die kalkarme lehmige Über ­
deckung tiefgründig entwickelt ist. In fol­
dendem soll aber mehr ein Gesamtbild ge­
geben werden.

Die saftigen Gräser der Öhmdwiesen feh­
len. Gewöhnlich treten massenbildend be­
stimmte Grasgewächse auf, wie der Schaf­
schwingel (Festuca ovina), das Borstengras
(Nardus stricta), auf besonders saurem Bo­
den die Waldschmiele (Aera flexuosa) und
das Bergri sp engras (Choa Chaixii). Fast nie
fehlt das sons t seltene Zittergras, an
sonnige n Stellen der Wiesen haber (Avena
pratensis) u nd das dem Heu den bekann­
ten Wohlger uch gebende Ruchgras (An­
to xan thu m odoratum). An den kalkarmen
Boden gebunden ist die weiß lich e Hain­
simse (Luzula albida) mit ihren schmal­
linealen Blättchen" während die Berg­
Tr esp e (Bro mus ere ctus) den K alk liebt.

Pflanzensoziologisch reizvoll sind die
Übergänge in der Nähe der großen Erd­
fälle von kalkreichen zu kalkarmen Böden
der alten Lehmüberdeckung. Auf dem kalk­
armen Boden erstrahlen Ende Juli/Anfang
August die prachtvollen himmelblauen Blü­
tenköpfe der Jasione, die stattliche Arnika,
die Blütenglöckchen des Heidekrauts und
die hellen Blätter der Niedergedrückten
Weide (Salix livida).

Schon Ende Juni leuchten einige Kost­
barkeiten wie die brennendrote Buschnelke
(Dianthus Seguierii, s. Bild 2) und eine
alpine Mattenpflanze, der weißblühende
Zwiebeltragende Knöterich (Polygonum vi­
viparum), Dazwischen fallen durch lebhafte
Farben Knabenkräuter auf wie das Ge­
fleckte. (Orchis maculatus), der Kleine Wie­
senknopf, die P erücken-Flockenblume (Cen-

Es gibt Osterlandschaften, PfingstIand­
sch aften, Weihnachtslandschaften und an­
dere. Die Osterlandschaften sind frisch­
grüne Wiesentäler mit klaren Bächen und
gelben Blumen. Als Kinder haben wir uns
von ihnen mit einem elementaren Natur­
gefühl durchdringen lassen. Die Weih­
nachtslandschaften sind schneeglitzernde
Nadelwälder. Als Erwachsene haben sie
uns das Erlebnis geschenkt, daß eigene
Körperkraft sich mit der Naturkraft auf
gleichem Fuße fühlt. Ja, und die Pfingst­
landschaften! Sie sind eigentlich alles; denn
das ganze Jahr hat sich aufgetan. Bunte
Wiesen, zarte Saaten, stille Wälder. Alles
sind sie, aber ganz besonders doch die
Laubwälder.

Foto: Loh rm ann

taurea pseudophrygia), der blauviolette
Feldenzian (Gentiana campestris), der Pfeil­
ginster, das zitronengelbe Son nen röschen ,
der Waldwachtelweizen und das goldgelbe
Gefleckte Ferkelkraut oder Hachelkopf (Hy­
pochoeris maculata). Der Quendel (Thymus
se r pyll um) ist ebenso häufig wie auf den
Sch afweiden des Kalkbodens und besiedelt
auch hier mit Vorliebe die Ameisenhaufen.
Auf d er kl einen Bibernelle w iegt sich im
So nnen schein eine selt ene, schön gefärbte
Heuschreck e (Ar cypte ra fusca).

Bis in den Herbst h inein geht das Leuch­
ten. Auf dem kurzen sonnenverbra nn te n
Rasen blühen blaue Glocken (Campanula
rotundifolia) , Enziane und rote Skabiosen.
An verschiedenen Stellen liegen die weit­
offenen, großen, weißstr ah lende n Blumen­
kronen der sterigellosen Silberdistel wie
lauter Sonnen. Und die Laubbäume er­
strahlen in dem prächtigen Schauspiel der
Laubverfärbung,'

Nicht alle der vorkommenden Glieder der
blumenreichen Holzwiesen konnten hier
angeführt werden. Aus der Fülle wurden
nur die charakteristischen herausgegriffen.
Auf jeden Fall beherbergt das Irrendorfer
Hardt Kleinode, verschiedene alpine und
außerdem auch präalpine Arten, die sonst
auf der Alb mit ihren Kalkböden nicht vor­
kommen. In dem stimmungsvollen Natur­
park ist uns eine letzte größere Fläche der
Alb mit der alten Wirtschaftsform erhalten,
die durch ihre Schönheit unsere Liebe und
Bewunderung verdien t .

• • •

Wenn das Frühjahr spät kam und Pfing­
sten früh fällt, sind die Blattknospen vor
kurzem erst aufgebrochen. Wenn man sie
farbfotografiert, ist man enttäuscht ; denn
"der feine Flaum auf den zarten Blättchen,
di eser leichte Sifberschlmmer, schluckt das
blasse Grün. ullif unsere erhabenen Ge­
fühle bildet der Film leider nicht ab. Da
und dort wird der Buchenwald durch ein
Blaßgelb belebt. Das sind aber nicht Blät­

' tel' sondern die Blütenmassen der Ahorne.
Die Esche hat sich am längsten Zeit gelas­
sen; ihre dicken, dunklen Knospen, die wie
die Hufe kleiner Rehe aussehen, sind ganz
zuletzt aufgegangen. Sogar noch vor den
klebrigen der Roßkastanie, die dann ihre
Fingerblätter noch eine Zeitlang wie halbge-

'. :1
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I
;

, I

I.
- ...
•



Mai 1971 Heimatkundliche Blätter für den Kreis Balingen Seite 839

Aus den Sel bstzeugnissen der "Familiench ronik" und des "Gedenkbuches"
Von Kurt Wedler

Ein Blick in Dürers Leben

schlossene Schirme gehalten hat, damit sie
nicht frieren. Auch die "knorrige" Eiche ist
gegen Kälte recht zimperlich und entfaltet
sich sehr zögernd. - So rasch, daß wir gar
nicht recht mitkommen, ist endlich die
ganze Waldespracht aufgebrochen und
ebenso schnell von empfindlich-frischem
Blaßgrün zu einem soliden Mittelgr ü n
übergegangen. Aber noch hat der Boden
unserer Laubw älder genug Licht fü r seine
Kleinen: weiße, rosa und gelbe Anemonen ,
die zarten Buschw indröschen in großer
Menge, das u nscheinbare Bingelkraut, ver­
schiedene Schlüsselblumen, die "Täubchen"
(Walderbse oder Frühlingserbse), d as rot
und blau gleichzeitig blühende Lu ngen­
kraut, die giftgrüne Mandelwolfsmilch, ver­
sch iedene Veilchen, der blasse "Hasenklee"
(Sa uerklee), das Immer grün m it den leder­
harten Gl anzbl ättern. Si e alle beeil en sich
im Mai und Anfang Juni m it dem Bl ühen
und Samentragen. Dann können sie I im
Hochsom mer im Waldessch atten vor sich
hinträumen. Den Waldrand besetzen di e
Gebüsch e. Wilde Johannis- und Stachel­
beeren h aben scho n lange Blätter und Blü­
ten zu gleich. Der schneeweiße Blust des
Schwarzdorns (Schlehdorn) is t schon Ende
April abgefallen. Der Weißdorn will ge­
rade verblühen; aber das tu t er langsam.
Die Zeit der zartfarbenen Heckenrosen läßt
auf sich warten, was nicht schlimm ist,
denn das sich reimende Küssen und Kosen
haben die jungen Menschen ja doch auf
das ga nze J ahr ver te ilt. Der Schneeball hat
schon wollige Blätter ; aber seine weißen
Blütenbälle sind zunächst noch grün. Der
sachliche Ligu ster spart m it Blütengröße
und -farbe. Himbeere u nd Brombeere sind
gute H ausfrauen ; sie halten n icht viel von
Blütenüberschwang, aber sie bringen etwas
in die Einmachgläser. Inzw ischen ist auch
noch die Walderdbeere gekommen; der
Waldmeister duftet und das Labkraut
stinkt, und sehen einander doch zum Ver­
wechseln ähnlich. Die glänzenden Blä tter
der Haselwurz verbergen ihre ganz un­
scheinbaren Blüten sorgfältig, aber der
Pfeffergeruch verrät sie doch. Nicht zu
übersehen ist die Goldnessel, so wenig wie
d ie Hahnenfüße. Seltener sind Türkenbund
u nd Wintergrün (Pirola).

o Wandern, wandern, meine Lust

Wo finden wir .geschl ossene Buchenwäl­
der? Welche Spazier gänge oder Wanderun­
ge n wären anzuregen? Von Ebingen-West
ausgehend: Buchenw eg - Mahlesfelsen ­
Otter nhal de oder Taubenfels - Gri esen­
täle. Oder Schloßfelsenhalde (Jungwuchs)
- oberes L eizentäle oder Süßer Grund.
Oder über die Ochsenberge zum K atzen­
buckel. - 'I'ailfingen h at seinen hochzu­
schätzende n Braunha rtsberg, On stmettin­
gen sein Bären täle. - Von Bitz nach Win­
terlingen kann man durch Buchenwälder
wandern. Wer ist schon 'einm al ins Verin­
ger Wäl dl e oder über den Mühlberg n ach
Schmeienhöfe gegangen? Oder durch die
Rauhen Täl er n ach Oberschm eien? Wenn
n icht , dann bitte nachholen . Zw ischen Meß­
stetten und Lautfingen auf der Höh e zu
gehen ist ein Erlebnis. Viele Buchenw älder

. sind auch an der Donau. - Die mittlere
Alb aber ist so reich an ihnen, daß es mü­
ßig wäre, mit deren Aufzählung auch nur
zu beginnen.

Wem fällt auf, daß die meisten größeren
Buchenwälder der Alb auf Felsenkalk
wachsen? Beide scheinen füreinander ge­
schaffen, obwohl es natürlich auch anders­
wo Buchen gibt. Kein anderer Bau m ver­
ankert sich mit so schlangenartigen Wur­
zeln in den Felsenlücken und Ritzen. Kei­
ner kann in solchen Mengen K al k aus dem
Gestein nehmen und sich selber einen eige­
nen Waldboden schaff en , d ie warme, mul­
m ige Wald sch warzer de. Keiner stützt mit
so gewaltigem Wurzelw erk am steilen Hang
nicht nur sich se lber sondern auch den

Hang gleich mit. Daß die steilen Lagen im
Gelände noch nicht zur Ruhe gekommen
sind, sehen wir an der Krümmung jüngerer
Bäume. Aber man kann noch genauer be­
obachten: An vielen Baumstämmen liegt
der Boden hangaufwärts etwas höher als
hangabwärts. Die Bäume "bremsen" näm­
lich das "Erdkriechen", das sogar unter der
Pflanzendecke unentwegt weitergeht. ­
Ganze Eichenwälder zu durchwandern,
wäre früher einmal bei uns möglich gewe­
sen. Heute müssen wir schon nach Wildun­
gen oder Wa ldeck an die Edertalsperre
fahren; da hätten wir sie tagemärscheweit
bis Pyrmont oder Arolsen. Doch auch schon
im Glemswald zwischen Rennirrgen u nd
Eltingen treffen wir Eichen in erstaunli­
cher Anzahl in den schönen K euperm isch­
wäldern.

In unserer Jugendzeit waren wir alle ein

Eine Fülle von Aufsätzen, Vorträgen und
Neuerscheinungen wird uns das Dürerjahr
bringen von einer Künstlergestalt, die in
den Zeiten des Umbruchs vom Mittelalter
zur Neuzeit gelebt und gewirkt hat. Der
weitgespannte Bogen der Beurteilungen
wird vom "größten deutschen Maler aller
Zeiten" bis zu dem Künstler reichen, der
das "m alerische Fo rmgefüh l, den geheim­
n isvollen Formenkomplex systematisch bei
sich ausgerottet hat, de r n ie leidenschaft­
lich wi rd und seine kühle Gemessenheit
überall bewahrt",

Albrecht Dürer um 1527 (H olzschn it t von
Erhard Schön), Fotos: Wedler

Aus letzterem Gr und mag Dürer noch kei­
nen rechten Zu gang zum Herzen des Vol ­
kes gefunden haben. Möge das D ürer j ah r
dazu beitragen, daß aus der Beschäftigung
mit sei nen Werken, di e im Original und in
vielen Drucken allgemein zugängli ch sind,
ein besseres Verständnis für diesen gro ßen ,
vielseitigen, menschlich seh r achtbaren und
genialen Deu tschen erwachse. In d em Holz-

bißchen überspannt. Da stürmten wir
"durch Feld und Buchenhallen", ohne auf
so "lächerliche" Einzelheiten wie Baum­
arten oder gar Blumen zu achten und
fühlten uns dem "grauen Alltag" entrückt,
über die "ver lorene Menschheit" erhaben,
über u ns se lber emporgehoben ins "All".
Das ließ uns dann immer wieder eine
Woche in der "Tretmühle" überstehen. Das
ist vorbei. Ist es ga nz vorbei? Hoffentlich
n icht. Ein Restchen elementaren Natur­
empfindens, ein Hauch jenes Jugend er lö ­
senden "Auf, ihr Brüder, laßt uns wallen
in den großen, heilgen Dom !" muß erhalten
geblieben sein, wen n wir im Alter jung
bleiben wollen, jung und geistig unver­
w üs tlich. Denn das is t das Einbrechen aus
de r "nicht-marktwirtschaftli chen" über­
welt, aus der heraus d ie Mensch heit stän­
di g a ufgefrisch t wird ; es ist das Ur- An­
fängliche, das Pfi ngstliche . .',

schnitt von Erhard Schön (um 1527) er­
scheint uns ein andrer Dürer, als wir ih n
von seinen Selbstbildnissen kennen, in
denen uns eine fast mädchenhafte oder
frauliche Gestalt anblickt, so in der Stlber­
stiftzeichnung des Dreizehnjährigen (1484
Albertina Wien), dem Selbstbildnis von
1493 (Louvre Paris), dem von 1498 (P rado
Madrid) od er dem idealisierten Bild von
1500 (Ältere Pinakothek München). Viel­
leicht ist das wahre Wesen Dürers in der
Mitte zu su che n zwischen di esen m ännlich
harten Zügen des älteren Me nschen und
den viel weicheren Zügen und den beinahe
eitel gepflegten, langen Haaren seiner er­
sten J ahrzeh n te, die ihm von seinenFreun­
den manchen Spott eintrugen. Das tut aber
dem Genie, das immer auch seine Schwä­
chen hat, keinen Abbruch.

Auf d er E rl anger Federzeichnu ng von
1492, erkennt man das linke schielende
Auge D ürers (Spiegelb ild), was er auch auf
sei ne n andern Selbstbildnissen, mit Aus­
n ahme des idealisierte n , n icht verheimlicht.
In dem Mü nchner Bild hat er di e Asym ­
metri e sei nes Ge sichtes ausgeg li che n und
ihrr eine Feierlichkeit gegeben, die d em
"Sü..t..tor Mundi" nahekommt. Ob d ies
Dürers Absicht war, um in diesem Ideal­
b ild in der Nachwelt weiterzuleben , sei
dahin gestellt.

Am 21. Mai 1471 h at Albrecht Dü rer als
drittes K ind, vo n im ga nzen 18 Kindern,
das Li cht der Welt erblickt. Sein Vater kam
vo n Ungarn auf dem Umweg über die Nie­
derl ande im J ahr 1455 nach Nürnberg, das
er schon als Goldschm ied eleh rli ng kennen­
gelernt hatte. Auch nahm er damals als
Milizsoldat an einer unrühmlichen Fehde
der Nürnberger gegen di e Raubri tter der
Burg Li chten berg teil.

Dürer schreibt in sei ne r "Familienchro­
n ik " von 1524: "Albrech t Dürrer der Älter
is t aus seinem Geschlecht geboren im Kö­
nigreich Hungern, n it ferr von,.einem klei­
nen Städtlein, genannt J u la , acht Meil
Wegs -weit unter Wardein, aus ein Dörflein
zu nächst dabei gelegen, mit Namen Eytas,
und sein Geschlecht haben sich genährt der
Ochsen und P ferd. Aber meines Vaters
Vater ist genannt gewest Anthoni Dürrer,
ist knabenweis in das obgedachte Städtlein
kummen zu einem Gol dschm ied und hat
das Hand werk bei ihm gelerne t . Dana ch
hat er sich verheurath m it einer Jung­
frauen mit Namen Elisabetha, m it der hat
er ei n Tochter Cath arina und d rei Söhne
geboren . Den ersten Sohn, Albrecht Dür rer
ge nann t, d er is t m ein lieber Vate r gewest,
der is t auch ein Goldschmied worden, ein
künstlicher r ein er Mann".

Das ungarische Dorf Eytas (Ajtos) heißt
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auf deutsch "Türe". So ist d er Dorfn am e
als Familienname übernommen worden.
Dü rers Vater schrieb sich noch mit "T", also
Türer . Auch is t im Fam ili enw appen die of­
fenstehende, zweiflügelige Tü r zu sehen.
Man nimmt an, d aß nach den Mongolen­
einfällen unter König Bela IV. d eu tsche
Siedler in Ungarn aufgenommen wurden,
d ie Erzbergbau und Viehzucht betrieben.
Der Großvater Dü rers war aber sch on 1410
Goldschm ied in Gyu la. Hundert Jahre spä­
ter is t auch d ie Musiker fam ili e Bach von
Ungarn n ach Thüringen zu rückgewandert.

Über seinen Vater schreib t Dürer in der
ob engenannten Familienchronik: "Item die­
se r obgemeldtAlbrecht Dürrer der Älter hat
sein Leben mit großer Mühe und schwerer,

F rau Agnes Dürer um 1497 (Silberstift­
zeichnung).

harter Arbeit zugebracht und von nichten
a nders Nahrung gehabt, denn w as er vor
sich, sein Weib und Kind mit seiner Hand
gewunnen hat. Darum hat er gar wenig ge­
habt. Er hat auch von männiglich, die ihn
gekannt haben, ein gut Lob gehabt. Dann
er hielt ein ehrbar christlich Leben, war
ein geduldig Mann und sanftmütig, gegen
jederm ann friedsam; und er was fast dank­
bar gegen Gott. Er hat sich auch nicht viel
Gesellschaft und weltlicher F reud ge­
braucht, er w ar auch weniger Wort und
ward ein gottsfü rchtig Mann." Die Bilder ,
die Dürer verschiedentlich von seinem Va­
ter gemalt hat, zeigen deutlich diese We -:
senszüge.

Erst mit 40 Jahren heiratete Albrecht
D ürer d. Ä. die 15 Jahre alte Tochter sei­
nes Goldschmiedemeisters Holper. namens
Barbara. Im Jahr 1504, zwei Jahre nach des
Vaters Tod, nahm Dürer seine Mutter zu
sich. Er schreibt in seinem "Gedenkbuch"
von ihr: "Ih re gute Werk und Barmherzig­
keit, die sie gegen Jedermann erzeigt ha t,
kann ich nit gnugsam anzeige n und ihr gut
Lob. Diese meine frumme Mutter h at 18
K ind tragen und "erzogen , hat oft die Pesti­
lenz gehabt, viel andrer schwerer merk­
licher Krankheit, hat große Ar mut gelitten,
Verspo ttung, Verachtung, höh ni sch e Wor t ,
Schrecken und große Widerwä rtigkeit, n och
ist sie nie rochselig gewest." Di ese le id ge­
prüfte, au frechte Mutter ze ichne te der Soh n
zwei Monate vor ihrem Tod (17. Mai 1514)
in d en markanten, deutlichen Zügen elnes
arbeitsamen, gottesfürchtigen Menschen.
"Und in ihrem Tod sach sie viel lieblicher,
dann do sie noch das Leben h ätt", schreibt
er dann. "

über Dürers Ausbildung, Lehrzeit und

Vermählung liest man in der Familien­
chronik folgende Zeilen: "Da ich schreiben
und lesen gelernet, nahm m ein Vater m ich
wieder aus der Schul und lernet m ich das
Gold handw erk. Und da ich n un säuberlich
arbeiten kunnt, trug mich m ein Lust mehr
zu der Malerei, d ann zum Goldschm ied.
Das hielt ich meinem Vater fü r. Aber er
war nit wol zufr ied en, dann ihm r eu t d ie
verlorne Zeit, die ich mit Goldschmied­
lehr hätte zugebr acht . Do ch li eß er mir's
nach, und da m an zählt nach Christi Ge­
burt 1486 an St. Endr estag. versprach mich
m ein Vater in d ie Lehrjahr zu Michael
Wohlgemuth, drei Jahr lang ihm zu dienen.
In d er Zeit verliehe mir Gott Fleiß, daß ich
w ol lernete. Aber ich viel von seinen
Knechten mich leiden mußte. Und da ich
ausgedien t h att, schickte mich mein Vater "
hi nweg und bliebe vier Jahr außen, bis
daß mich mein Vater wied er fordert. Und
als ich im 1490. Jahr hinwegzog nach
Ostern, d arnach kam ich wieder, als man
zählt 1494 nach P fingsten. - Als ich wieder
anheims kom m en w as, h andelte Hanns F r ei
mit m ein em Vater und gab mir se ineToch­
ter m it Namen Jungfrau Agn es , und gab
mir zu ihr 200 fl. u nd h ielt die Hochzei t , d ie
was am Mon tag vor Margarethen im 1494.
J ahr ."

So geschah es Dürer, wie es in jener Zeit
den m eisten j ungen Menschen erging, daß
er oh ne Wunsch und Willen zu seiner Frau
Agnes kam.

Mehlbeere
Pirus aria

Die Mehl beere kommt auf Felsen, steini­
gen Abhängen, S teinr iegeln, auf Schafwei­
den u nd ver einzelt auch noch angepflanzt
an Neb en straßen als Baum vor. Doch viel­
fach entwickelt sie sich auch nur als Busch.
Fegt der Wind in ihre Blä t ter, so daß di e
weiße fil zige Unterseite sich tbar w ird, dann
ve rmutet man von der Ferne einen blü-

henden Baum, so h ell leuchten die weißen
Haare. Diese Behaar un g di ent zum Schutz
der auf der Unterseite befindlichen Spalt­
öffnu ngen . Die Form der derben Bl ätter
is t eiförmig, zugespitzt oder stumpf. Sie
sind ungleich-doppelt-gesägt, vorn manch­
mal eingelappt und die Blattrippen deut-

lich marki ert. Die F arbe ist tiergr ün. Di e
Blüten sind zu einer Blüten r ispe vereinigt.
Si e tr agen fünf weiße Blütenblätter und
viele S taubgefäße, die sich um den Stem pel
gruppieren . Ihr starker Duft lockt Insekten
aller Art an, die neben dem off enen Nektar
auch r eichlich Blütenstaub vorfinden und
dabei d ie Bestäubung besorgen. Sogar Mai­
käfer sind auf den Blüten zu fin den, die
oft über und über vom Blütenstaub gelb
gefärbt sind. Die Früchte verfärben sich
vom Grün ins Dunkelgelb und Purpu r rot
und manchmal sind sie w eißlich punktiert.
Oft werden fälschlicherweise auch die
Früchte des Weißdorns, die äh nli ch aus­
sehen, aber kleiner sind, als Mehlbeeren
bezeichnet. Foto: Wedler

Ein Brief an die sog. Alten
Ein Beispiel für das Jungbleiben oder wieder

Jungwerden

In der H eimatbeilage d es "Volks freunds"
und der "Heu berg-Ze itung" "Aus d er H eima t"
4. Jahr gang Nr. 10 vo m 12. No vember 1930 er ­
sch ie n ei n Brief eines Amerikaschwaben aus
dem Staat Ohio, der es Wert is t , in A uszügen
nochmal abgedruckt zu werden. Di eser
Schwabe war Musik us von Beruf u nd wurde
drüben a ls Musi kdirektor angestellt, er grü n­
dete dann eine Musikschule, ga b K onzerte ,
auch im Rundfunk, und betätigte sich a uch
schriftstellerisch.

• , . in Ohio , den . . ,
Mein lieber alter Freund!

Ich habe mir vor einem Jahr e in schönes
dreistockiges Haus gekauft, das sich zu Wohn­
haus und Unterrichtszwecken vortrefflich eig­
net. Hinter dem im schönsten Teil der Stadt
gelegenen Haus befindet sich ein großer Gar­
ten mit Laubengang und allen Sorten von
Gemüsebeeten und Blumenanlagen. in w el­
chen sich m eine Klei nen nach Herzenslust
tummeln können. Ich springe gern m it ihnen
h erum und zeige ihnen Spiele. Bin immer
noch derselbe Springinsf eld wie ehem a ls,
habe von m einer Jugendkraft und m einem
Unternehmungsgeist noch nicht das geringste
eingebüßt. K ann täglich 14 S tunden arbeiten,
ohne E rmüdung zu verspüren. Au ch äußer­
lich w erde ich gewöhnlich für 40 b is 42 ge hal­
ten - innerlich fühle ich mich w ie ein Zwan­
zi gj äh r iger .

Ja, ei n sch ön er Mai entag war's, es grünte
und blühte überall, als Freund A. und ich a n
einem schönen Sonntag von Herrenber g a us
dem freun d li ch gel egen en T. zu p ilgerten , um
Deine Verlobung zu feie r n . . , J a , d er sel be
Mai blüht auch heute noch und wird für u n s
noch vi el e J ahre blühen, wenn wir den Gl au­
ben daran nie aufgeben und seine stetig er­
neuernde Kraft ungehindert auf unser Herz
und Gemüt wirken lassen. Das habe ich in
meinem Leben empfunden, indem ich di e der
Natur innewohnende schöpferische Gottes­
kraft m ir zu eigen gemacht habe, wodurch ich
fortwährend aus einem nie ver s iegen den
Jungbrunnen sch öpfen kann. Hier zulande gibt
es v iele hervorragende Männer im .Al ter von
80 bis 100 Jahren, die im mer noch in f r ischer
Kraft ihres Amtes walten, und ich möchte in
Jahren noch dasselbe leisten. Es weht eben
ein anderer Geist in di esem Lande. Trotz d er
vorrückenden Jahre darf man hier nicht alt
werden, sonst ist man verloren. Das ist eben
der .H au p tfeh ler im alten Vaterland, daß man
immer vom Alter spricht und sich gegenseitig
alt macht!

Auch Du lieber Freund sprichst vom Alter
des Lebens und vom "Niedetlegen des Sta­
bes", während ich fühle, daß ich kaum recht
angefangen habe und immer w eiter- vorwärts­
kommen möchte . Jeden Tag lerne ich Neues
in Musik und auf allen nur denkbaren Ge­
bi eten. .. Das ist d as Geheimnis de r uner ­
schöpflichen Jugend, daß m an stets Neu es
lernt und mit der Zeit for tsch r eitet , . . W er
damit a u fhört , wird m er klich alt und sch ließ­
lich leb enssatt L ieber a lte r Freund ! Werde
ein n eu er, junger Mensch, d essen Kör per
durch den sich verjüngenden Geist gleichfalls
n eue Jugendkraft gewinnt. Geselle D ich zu r
Jugend und lerne sie verstehen, d a nn w irs t
Du gleichfa lls jung wer den . . ."

Herausge geben von der HeimatkundlIchen Ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige BeUage des .Ballnger
Volksfreunds", der .Eblnger Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeltung",

----------------
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"... mit zirckel ond richtscheyt"
Von DipI.-Ing. R. Kerndter

Im Jahre 1525 wurde Albrecht Dürers
Perspektivlehre in Druck gegeben; 1527
folgte seine Befestigungslehre, 1528 seine
Proportionslehre. Wie der vielseitige Mei­
ster der italienischen Hochrenaissance, Leo­
nardo da Vinci (1452-1519), der unter
anderem auch ein Traktat über die
Malerei schrieb, hat also auch der deutsche
Maler Albrecht Dürer (21. 5. 1471-5. 4. 1528)
sich mit der Theorie der Kunst befaßt und
dabei den Einklang des Schönen mit dem
Natürlichen gesucht. Im Dürergedenkjahr
1971 fehlt es natürlich nicht an Publikatio­
nen, die den großen Meister würdigen, aber
auch nicht an solchen, die (z. B. Spiegel,
8. 3. 71) auf den "Dürerrummel" und damit
auf Einseitigkeiten und Kitsch hinweisen,
die dem Künstler und Menschen Dürer kei­
neswegs gerecht werden. Hier soll nur kurz
von dem die Rede sein, was der Meister
"mit zirckel ond richtscheyt" zu erreichen
beabsichtigte.
. Am Ende des 3. Buchs von Dürers Pro­
portionslehre heißt es "das leben in der
natur gibt zu erkennen die wahrheit dieser
ding . ' Darum sieh sie fleissig an, richt
dich darnach und geh nit von der natur
in dein gutgedunken, dass du wöllest
meinen das besser von dir selbs zu
finden, dann du wirdest verführt. Dann
wahrhaftig steckt die kunst in der natur;
wer sie heraus kann reissen; der hat sie.
überkummst du sie, so wirdet sie dir viel
fehls nehmen in deinem-werk, Uund durch
die geometrie magst du deins werks vil be­
weisen. Darum nimm dir nimmermehr für,
dass du etwas besser mügst ond wöllest
machen, dann es gott seiner erschaffenen
natur zu würken kraft gegeben hat; dann
dein vermügen ist kraftlos gegen gottes
geschöff". Der Titel d es mathematischen
Lehrbuchs lautete: "Vnderweysung der
messung mit dem zirckel ond richtscheyt in
linien, ebnen onnd gantzerr corporen durch
Albrecht Dürer zusameri getzogen ond zu
nutz aller kunstliebhabenden mit zugehöri­
gen figuren in truck gebracht im jar
MDXXV". In der Vorrede zu der von ihm
veranlaßten Neuherausgabe dieses Werks
schrieb Hans Thoma: "So ist dies Buch
durchaus nicht veraltet. Es ist aus der
Praxis hervorgewachsen. aus feststehenden
Denkgesetzen ; es zeigt, wie notwendig zum
künstlerischen Schaffen das auf dem Wis­
sen beruhende Vorstellen vom Raume als
Grundlage aller bildenden Künste ist."

" Q u a d r a t der Seele"
Schon Platon hatte gelehrt, daß die Ma­

terie die Maske des wirklichen Seins ist;
man könnte auch sagen, das Abbild ist nur
ein matter Abglanz des Urbilds. Die Re­
naissance-Ästhetik ging auch davon aus,
daß die Materie an sich keinen Wert be­
sitzt; die wahre Substanz der Dinge muß
in der Form gesucht werden, die den Ver­
nunftgesetzen entspricht und unwandelbar
ist. Der Geist erkennt z. B. in der Perspek­
tive die Gesetze der Erscheinungswelt, wo-

bei im Mittelalter freilich die "Nacht der
Sinne" praktisch zu einer "Nacht des Gei­
stes" führte. Die Zentralperspektive be­
gründete Filippo Brunelleschi (1377-1446) in
Florenz. Um 1230 zeichnete der französische
Baumeister Villard de Honnecourt erstmals
"al vif, nach Natur", befreite also das Maß­
werkdenken der Hochgotik von Schablo­
n en z. B. byzantinischer Prägung. War die
romanische Kunst abstrakt gewesen, dann
fand die Gotik zur Naturwirklichkeit hin;
aus der mittelalterlichen Darstellung der
Offenbarung, der Weltgestalten im Jenseits,
wurde die Abbildung der Erfahrung, der
Menschenwelt. Dabei ist der Mensch auf
höherer Bewußtseinsstufe, also mündig zu
denken: Das Ich arbeitet sich aus dem Kol­
lektiv immer mehr heraus, die Porträt­
kunst, deren Wurzeln in der Antike zu
su chen sind, steigert die Individualisierung.
Länge und Breite, die jede Zeichentafel, jedes
Bildfeld hat, war für das Mittelalter der
Inbegriff des Seelisch-Flächenhaften, so daß
Nicolaus von Cues (1401-1464) vom "Qua­
drat der Seele" sprach. Die dritte Dimen­
sion, die von der Perspektive betonte Raum­
tiefe, bedeutete Expansion, Vorstoß des
Menschen in neue Seinsbereiche, dem nicht
von ungefähr große Entdeckungsfahrten des
15. Jahrhunderts parallel gingen. Ob auf
Dürers geistigem Weg, wie E. Röder be­
hauptet, trotz perspektivischer Studien nur
das räumliche "oben" und "unten" als mo­
ralische Instanzen von Bedeutung waren,
sei dahingestellt.

Zentrum künstlerischen
Erlebens

"Das Untere ist gleich dem Oberen, zu
vollenden die Wunder des Einen" hieß es
auf der "tabula smaragdina" der mittel­
alterlichen Alchemisten, wobei die Lehre
des Aristoteles maßgebend blieb, daß alle
Stoffe nut besondere Ausdrucksformen des
gleichen Urstoffs -seien oder daß, bei Er­
weiterung des Problems, das Himmlische
alles Irdische regiere. Wenn aber solcher
Art geheime Verbindungskräfte des Oben
und Unten in alle Dinge einfließen, dann
resultiert das, was ein Paracelsus (1493-1541)
die "Signaturenlehre" nannte: Alle Lebe­
wesen haben .ein "signu m ", ein Zeichen für
die anhaftende Schwingung, die sie mit
gleichschw in gen den Dingen in Verbindung
setzt. Es ging also um Resonanz, wobei in
der Dürerzeit diese Beziehungen als "vir­
tutes", als Feinstkräfte, auch durch Zahlen
sym boli sier t wurden. Die Zahlen galten a ls
die letzten und leersten Gebärden, wobei
die Wahrheit symbolisch in dem Sinne er­
kannt werden kann, wie sich etwa ein
Stummer durch Gebärden verständigt. Die
Zahlen ' galten als Taten, als Kinder der
Einheit: Die Zahl 1 bedeutete "das Eine ist
da". Die Zahl 2 war die Urscheidung, die
Paarung des Weibes mit dem Manne i.
"Dr ei, das Kind, ist Dreh", Drehung, Wir­
bel, die unmündigste Form der Bewegung.
Die Gebärde steht vor jedem Denk- und

Tatinhalt, di e weiteren Glieder der Zahlen­
reihe sind auch Urgebärden des Geistes,
wobei 4 auf Entäußerung und Tat, 5 auf
Einkehr und Heimkehr, 6 auf Gleichge­
wicht und Freiheit hinweist. Die Senk­
rechte wird als Strahl der Gottheit autge­
faßt, die Waagrechte als die wartende Welt
- beide als das christliche Kreuz; verein­
fachend spricht man in der Baugeschichte
von der "geistigen Vertikale" der Gotik und
von der "irdischen Horizontale" der Renais­
sance. Die fünf Urzahlen sind 1, 2, 3, 4, 5
und 7; als Gebärden haben sie das Ding ge­
boren, zugleich aber auch die Not der Ding­
welt, nämlich das Kausaldenken, von dem
aus eigentlich die Rückkehr zur Bedeutungs­
welt notwendig wird. Aber "Erdkräfte im
Fuß, Raumkräfte im Kopf" sind nun ein­
gezogen, Messung und Maß sind weitgehend
an die Stelle des Symbols getreten; schon
Platon sagte "Gott treibt unausgesetzt Meß­
kunst", Für den Menschen gilt "Die Ge­
stalt liegt im Maß, das Maß in den Urbil­
dern", wobei das Fünfeck das Urbild des
Wachstums, der stetigen Teilung ist. Ob­
wohl man von moderner Kristallchemie
noch nichts wußte, war doch "das Voraus­
leben, das seine Tatfelder sucht", bekannt:
Die nach einem "Urplan" angelegten Ecken
und Kanten sind beim Kristallwachstum
das Primäre; dann erst kommt es zur Bil­
dung der Flächen im Sinne von "Werde;
der du bist!", ein Postulat, das z. B. die
Gnomonfiguren -in der Uberetnstimmung
von Anfangs-, Zwischen- und Endstufe er­
füllen. "Das Leben wohnt im Maß, aber alles
Maßwerk strebt ins Verborgene": Auch wir
benützen beim Bauen ein Baugerüst, das
dann nach Fertigstellung des Baus wieder
weggenommen wird, also gleichsam ins
Verborgene der konstruktiven Möglichkei­
ten zurückkehrt. Ähnlich verhielt es sich
mit den Schlüsselfiguren beim gotischen
Maßwerk: Die Figur war der Entwurfsplan
und oft Träger kosmischer 'Weish eit, die
dann nach Zurücknahme der Figur noch als
Harmonie des Kunstwerks beglückte. Der
Kreis und die daraus abgeleiteten Figuren
waren im Mittelalter das Zentrum künst­
lerischen Erlebens.

Der Anfang allen VermmftscI1Iießens
Den modernen Menschen berühren alle

diese Gedankengänge oft seltsam, es ist für
ihn aber interessant, wie nun in der Dü­
rerzeit ein Wandel eintrat. Daß der Nürn­
berger Meister sagte "Die Kunst der Mes­
sung ist der rechte Grund aller Malerei"
oder gar "der nutz ist ein tail der Schoen­
heit" läßt darauf schließen, daß man noch
wie in den Bauhütten "mit zirckel ond rtcht­
scheyt" arbeitete, aber die "Baugesinnung",
das fromme Maßwerkdenken, sich bereits
in rationalen Konstruktivismus zu verwan­
deIn begann. Man sagt, Dürer sei, 1506 wie­
der von seiner Italienreise nach Nürnberg
zurückgekehrt, sowohl den ruhig fließen­
den italienischen Linien als der spätgoti­
schen krausen Zierlichkeit gefolgt; für ihn
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Von Rudolf Töpfer, Balingen (For tsetzu ng)

Über die Anfängeeines geregelten Postwesens in Balingenbis zur end­
gültigenEinrichtungeiner Kayserlichen Reichsposthaltereyim Jahre1703"

selbst blieb sein Hi nweis wichtig "d urch
die geometrie m agst du v iel bew eisen".
Aber eben di ese Geometri e war dan n nur
noch P ro por tion ssch lüssel, ein Sch ulf ach
der Späteren, für die das Maß w erkdenken
aus Urbildern aufgeh ör t hatte. Dürer be­
schäftigten id eal proportionierte Gestalten
und stereometrisch konstruierte Kö pf e
ebenso wie Probleme der Rcche nk unst, von
der Ph. Melanchthon (1497-1560) gesagt
h atte "Kein Gebildeter kann die Rechen­
kunst vernachlässigen, weil sie die Quelle
und der Anfang allen Vernunftschließens
ist". Aber noch erkannte Dürer: "unter dem
messen mit zirekel ondrichtsch ey t darf das
natürlich e nit leiden", denn "durch das
m aß von außen ist n it zu messen, was sich
im innern der menschen abspiegelt".

Dürers Ringen mit dem Schönheitsbegriff
Schon d ie Antike kann te den Goldenen

Schnitt, d ie Stetige Teilung, die besonders
n ach Zeisings Untersu chungen al s ein
"Menschen m aß" zu gelt en h at. Wenn der
Dichte r Rilke sagte "J eder Engel ist schreck­
lich", meinte er - nu n fr eil ich ni cht in
Zent imetern ausgedrückt - das Übermaß,
die überhöh te Dimen sion des Numinosen,
w ährend Dürers "rechtes Ma ß" sich auf das
Wohlproportionierte, auf das dem Schön­
heitsgefühl Genügende bezog. Für den
abendländischen Kulturkreis hatte sch on
u m 430 v. Chr. Polyklet m it seiner Plastik
"Doryphoros" einen "Kanon" aufgestell t,
e ine wichtige Proportionslehre für die Dar­
stellung des Menschen. "S chön" war ei n
Bildwerk , w enn die Teile des ganzen zu­
einande r in einem bestimmten Größenver­
hältnis stan den, w enn also z, B. die Kopf­
länge ein Ach tel der Körperlänge war. Noch
heute geht ja der Karikaturenzeichner vo n
solchen Normalfiguren aus, die er dann
absichtlich verzerrt und dadurch lä cher lich
m ach t. Der Expressionist Barlach schnitzte
einen Athleten m it ganz kleinem, .einen
Gelehrten m it ganz großem Kopf, um da ­
durch gewisse Typ enqualitäten "auszu­
drücken". Die Baukünstler der Renaissance
b evorzugten eine Proporti on , bei der die
Höhe ei nes Gebäudes sich zu dessen Brei­
te wie 3 zu 7 verhielt. Dürer w ar mit der
"sectio divina", mit dem Goldenen Schnit t
woh lvertraut und wandte ihn bei seinen
Entw ürfen an ; wir besch reiben di e steti ge
Teilung kurz so, daß di e Streck e AB =
1000 mm im Punk t C so unterteilt ist, daß
AC 618 mm beträ gt, eine T eilst recke, d ie
sich leicht auch durch geometr ische Kon­
struktion finden läßt. Eigen tümlich is t D ü­
rers R ingen mit dem Schönheitsbegriff.
über den nicht das Wohlgefallen und damit
der wechselnde Geschm ack der Menschen
entscheiden sollte: "Was w ir wissen möch ­
ten, ist,"w ie di e rechte m aß w är und kein
andre . . . d ie schönheit, was das ist, das
weiß ich n it, soll en wir darumb ga ntz von
unserem lernen lassen?"

"Er eint Rationales mit Metaphysischem"
. Ohne Zirkel und Lineal kann ein m o­
derner Technischer Zeichne r so wen ig ar­
beiten wie zu Dürers Zeit ein entwerfen­
der "K ünstl er . Aber für Dü rer brachten
"zirckel ond richtscheyt" eben mehr al s
eine Werkzeichnung für die Fabrikation ,
denn das Konstruieren war nicht eigentlich
zweckgebtindes Gestalten , sonder n Aus­
druck einer nach harmonischer Ge set zm ä ­
ßigk eit geo rdnete n Welt m it sit tlichen Po­
s tul aten. Und hi er sollte die Mathem ati k
helfen und gle ichsa m bew eisen, was schön
u nd dam it gu t ist. Die Trennung der Wis­
senschaft von Kunst und relig iöse m Leben
ist h ier noch n ich t erfolgt, das rationale
Elem ent beginnt aber zu dom in ieren. Dü ­
rer, nach eigenen Wor ten "inwendig voller
f'igur" , voll schöpferischer Phantasie, will
"Erkenntnis" , will sichere "Zirkelschläge"
gl eichsam als Kontrollen für sein Kü ri st­
ler t urn. So ist z. B. sein "Adam " in m eh re­
ren Zeichnu ngen erarbeitet u nd aus Kreis-

linien entwickelt, die den Schönheitstypus
des Körpers ergeben sollen. Wie dieser in
perspektivischer Verkürzung darzustellen
ist, h atte z. B. Andrea Man tegn a (1431 ­
1506) mit seinem Deck engem äld e im Ca ­
stello di Corte zu Mantua gez eigt. Mit Per­
spektive allgemein hat.sich D ür er ausgiebig
befaß t und damit "das Fenster in den
R aum" aufges toßen: Die Leinwand des Ma ­
lers ist sozu sag en eine Glassch eibe, durch
die er die Welt betrachtet (Perspektive =

Durchschau). Will er gena u kopieren, er­
hält die Scheibe eine Netzunterteilung, di e
Üb ertragung auf einen identisch unterteil­
ten Zeichenbogen möglich m acht. In per­
spekti vischen Bildern können sich Ger aden
schneiden , deren Or iginal e parallel sind,
weshalb die sogenannte Projektive Ge o­
m et r ie den üblichen Parallelenbegri ff der
Planimetri e a ufheb t und mit den bisheri­
gen gleichberechtig te "u ne ige n tliche" Ele­
mente ein fü hr t. Uns interessi ert in diesem
Zusam me nhang das Frappierende n eu er
Anschauungsw eisen, fü r di e frühere .Jcon­
zeptionale" Mal erei also der Übergang vom
bevorzugten, aber m eist verzerrt behandel­
ten Gegenst and zum dreidim ension al r ich ­
tig orientierten , der P erspek tive sich fü ­
genden Ob jek t . Aber Raum perspektive als
so lche steigert den gei stigen Gehalt eines
Bildes nicht und D ürer wird d eshalb nicht
zu m Formalisten, der in Bildgeometrie er­
starrt. Er eint Rationales mit Metaphysi ­
sch em und geht davon aus, daß "das leben
in der natur gibt zu erkennen die wahrhei t
der di ng". Sein Kupferstich "Ritter, Tod
und Teufel", 1513, ist e in Musterbeispiel

' für m athematische Bildkomposition nach
dem Pentag r amm, zu gleich aber für Er­
ke nntni sse, die Raumdimensionen allen ­
falls zu Symbolen einer moralischen Welt­
ordnu ng machen.
Wie eine mathematische Wahrheit

Geh t man davon aus, daß Ästhetik nich t
Willkür, sondern dem Menschen Adäquates
ist, dann ist Dürers Ringen mit den Pro­
po r tio nen von Kristall, Pflanze, Ti er u nd
Men sch geradezu ein weltanschaulicher
Kampf, bei dem es um die Stellung des
Menschen inmitten der Naturges etzlichkeit
geht. Der französische Bildhauer August e
Rodin (1840 - 1917) h at dies so umrissen :
"Die Bl umen haben die K athedralen ge­
schaffen. Ih re Proportionen , ihre Gl eich­
gewichtsbeziehungen entspreche n genau
der Ordnung in der Na tur ". Und üb er
Dür er urteilte Rodin : "Se ine . K om positio­
nen sind genau und r ichtig w ie logische
Satzbau ten , seine Figuren sind handfest.
Dar um ' ist seine Zeichnung so nachdrück­
li ch betont u nd sei ne Far be so eigenwillig.
Die Zeichn ungen w irken wie eine m athe­
matische Wa hrheit". Der it alienische Bild­
hauer und Ma ler Michelangele Buonarrot ti
(1475- 1564), der D ürers Werk (ü ber di e
P roportion en des menschlich en Körpers ge­
nau kannte, fand dagegen d ie Theor em e
des Deutschen zu abstrakt : Man vermisse
- worauf es dem sinnlicher Anschauung
h uldigenden Michelangelo besonders an­
kam - eine Leh re vo n den menschlichen
Gebärden u nd Bewegungen. Michel auge­
los Biograph Va sa r i (1511 - 1574) war etwas
fr eu ndlicher gesti mm t und lobte an Dürer

Das Vordringen der französischen Tr up­
pen nach Westen, insbesondere auch d ie
Besetzung Str aßburgs, h a tte die Verlegung
mancher kaiserlicher" Reichspostkurse aus
dem Gefahrengebiet, so auch dem Rhein­
tal, zu r Folge. Da über den Schwarzw ald
ein schneller P os tb etri eb n icht m ögli ch

"die Überfülle seiner schönen Phantasien".
Angesprochen sind damit die .beiden Pole,
zwischen denen sich der bildende Künstler
bewegt: die äußere Welt der Erscheinun­
gen, die Natur, und die eigene Innenw elt,
se ine Seele. Dürer sagte darüber: "Was die
geometr ie in einem ding in m aßen fest­
s te ll t und vo n der wah rheit beweise t, das
is t greifbar und sicher; alles andere zer­
r in n t w ie die wolkenformen am hi mmel ..
hingegen wird der gesammelte schatz des
geistes offenbar durch das w erk u nd die
neue kreatur, die der m aler aus sei ner see ­
le schöpft und dem geschaff ene n seine ge­
stalt gibt".

Das inhalt sschw ere Bild "Melancholie"
Dürers Fr eund, der Nürnberg er P at ri­

zier Wil ib ald Pirckheimer (1470 - 1530), war
Humanist und ko nn te deshalb dem Künst­
ler auch in der H insicht behilflich sein, da ß
weltanschauli ch der Weg in eine Freiheit
gefunden wurde, fü r di e nicht Bibel und
Kirchenväter, sondern di e prüfende Begeg­
n ung mit der Natur u nd die kultur sch af­
fe nde Entfaltung eines persönlichen Ichs
bestimmend w ar. Noch war aber, obgleich
di e Reform ati on "dem P apst Urlaub gege­
ben " hatte, di e Religiosi tät nicht vom Po­
sitivismus verdrä ngt, ja es galt für D ürer
noch: "Das We rden des Of fenbaren ist das
Hineinwachsen in das Verborgene". Im
J ahr 1514 schuf er sein inhaltsch wer es
Bild "Melancholie", bei dem ein Magi sch es
Quadrat mit der kon stanten Summe 34 ne­
ben anderer Zah lensymbolik eine Rolle
spielt. Diese Zahl 34 findet sich auch in der
Reihe des Fibonacci da Pisa, die mit den
Zahlen 1, 1, 2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55, 89. . auf
d en Goldenen Schnitt hinweist (21 = 13 +
8 ; 34 = 21 + 13 usw). Der moderne Archi­
tekt L e Corbusier hat mit seinem "Modu­
lor" nach dem Golden en Schnitt eine Pro­
por ti on sskala entwo rfen, die, w ie A. Ein­
stein. sagte, "das Schlechte schwierig u nd
das Gute leicht macht". Der Maler Mond­
ri an sch r ieb 1918 in einem Buch, daß man
zwische n natürlicher und abstrakter Wirk­
li chkeit zu unterscheiden habe und daß d as
Bild eines stren gen geometrischen Auf­
baus bedürfe . Ben Nicholson (geb, 1894)
verzichtet auf Gefühls- und Ausdrucksw er ­
t e, bedient sich aber einer wohlausgewo­
genen B ildgeometrie. Man erkennt also,
daß "zirckel ond r ichtscheyt" auch fü r d ie
Neuz eit unentb ehrlich sind, daß aber Dü­
rer, "der deu tsche Apelles", von anderen
Gesichtspunkten ausging : Erstmalig wirft
er ein Netz ü ber die Kör per, leh r t a lso de­
ren Abwickl u ng durch Ausbreitung von
Polyederfläch en in de r Eb ene. Di eses Netz
soll aber, verallgemeinernd gespr ochen ,
n icht das Leben ersticken, sondern nur
Werkz eug des Künstlers sein bei der Inter­
pr eta tion bedeutender Weltinhalte: "Oh ne
rechte p roportion kann kein - bild vo ll­
kommen sein", aber "er lern te kunst" ist
nach Dürer noch n icht "der gesammelte
schatz des Geistes", aus dem heraus der
Maler "dem geschaffenen seine gestal t
gibt". "Natur soll man wissenschaftlich
traktieren", meinte 0. Spengler, und Zirkel
und Li neal ersetzen heute bei vielen Kon­
struktivisten den Maler p insel. D ürer such ­
te das Eben m aß auch im Geistigen.

war, wurde der 'R eitpostk urs von Brüssel
nach der Schweiz zunächst über F r an kfu r t
- Heilbr onn - Can nsta t t - Ul m nach
Schaffhausen umgeleitet und schli eßl ich
1691 ab Stuttgart ü ber Waldenbuch - 'I' ü­
hingen - Bal ingen - T ut tlingen quer
dur ch Württemberg nach Schaffhausen ge -

-------------~-----
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S traßb urg. Ihr e Einrich tung w ar no tw en­
dig ge worden, weil di e Beförder ung vo n
Personen und Waren in Wagen ein immer
dringenderes Bedürfnis geworden w ar, das
die Taxisschen Posten damals nicht befrie­
digen konnten. Den Landkutschern war je­
doch streng untersagt, Briefe mitzunehmen,
wenn diese nicht zu den beförderten Wa­
ren gehörten, denn bezüglich der Briefbe­
förderung wurde den Thurn und Taxis von
Württemberg das beanspruchte Monopol
zugestanden.

. Im Verlaufe des spanischen Erbfolge­
krieges (1701 bis 1714) erwies es sich als
notwendig, den Reitpostkurs Cannstatt _0

Schaffhausen wieder in Gang zu setzen.
Auf Befehl des Generalpostmeisters rich­
tete der Cannstatter Postverwalter Johann
Friedrich Caspart, diesen Reitpostkurs im
Jahre 1703 erneut ein. Aus diesem Grunde
wurden 1703 in Stuttgart, Waldenbuch, 'I'ü-'
hingen und Balingen erneut Kayserliche
Reichsposthaltereyen eröffnet. Im Gebiet
von Hohenzollern-Hechingen, das der Reit­
po st ku r s durchquerte, befand sich kei ne
Taxissehe Posthalterei.

Was die Anfangs- und Endpunkte d ieses
Reitpostkurses betrifft, so handelt es sich
bei Cannstatt um eine der vier kurz nach

ließ am 13. August 1691 an di e "Vögte u nd
Beamten zu Stutg ard, Waldenbuch, Tübin­
gen , Banfing en und Tuttlingen" den Be­
feh l, di e Ei nrichtung der notwendigen Post­
stellen zu unterstützen und auch sonst zu
sehen, daß "Wege, Brücken, Stege, wo es
nöti g, reparirt, damit die Post fortkommt
und d eswegen zu einiger Klage kein Ursach
gegeben werden möge". So kam es Anno
1691 zur Einrichtung einer Kayserlichen
Reichsposthalterey in Balingen; gleichzeitig
wurden auch in Tübingen, Waldenbuch und
Stuttgart Kayserliche Reichsposthaitereyen
neu errichtet. In welchem Gebäude -die Ba­
linger Posthalterei untergebracht war und
wer als erster Posthalter fungierte, konnte
bisher nicht festgestellt werden.

Auch in der Schweiz waren bezüglich der
Einrichtung dieses Reitpostkurses entspre­
chende Verhandlungen nötig. Sie wurden
'von dem Taxissehen Postmeister von Pi­
ehelmayr mit dem Berner Postmeister Bea­
tus Fischer v on Reichenbach geführt. Das
Verhandlungsergebnis fand irr dem Ab­
kommen v on Schaffhausen vom 29. Okto­
ber/B. November 1691 seinen Niederschlag .
Di eses Abkomm en wurde am 11. August
1694. durch einen neuen Vertrag ersetzt, der
zu R oermund an der Maas geschlossen
w urde. Es h an delt si ch dabei um ein Ab-
kommen über ei nen geg ensettigen unmit- Brief, gesch r ieben in Balingcn am 29. Dec. 1662 vo n M. J acob Roth, P farrer und Specia­
telbaren P ostsendungsaustausch mit der lis (= Dekan) daselb s t, an den Herzog bz w , an d a s Consistorlum, (Landeskirchliches
B esti m m ung der gegenseitigen Ve r rech- A r ch iv, S tuttgart, A 29 Bund 273 2/9.)

führt. Da dies des herzoglichen E inver- nung. Die Vertragsdauer war auf 15 J ahre
stän dn isses bedur ft e, wandte sich der Fürst fes tgesetzt. Doch die Entwicklung verlief
von Thurn u nd Taxis am 13. Juli 1691 an anders. Am 30. Oktober 1697 kam es zum
den Herzog von Württemberg mit dem Er- F rieden von Ryswyk, Damit wurde unter
suchen und der Bitte, im Herzogtum auf anderem das von Frankreich besetzte
der Strecke zwischen Cannstatt und Schaff- rechtsrheinische Gebiet an das Reich zu­
hausen einige neue Poststellen anlegen zu rückgegeben und der Verkehr dort frei. Die
dürfen. Magdalene Sibylle, die verwitwete Reichspost hatte wieder die Möglichkeit,
Mutter und "Mit-Ober-Vormünderin" des die verlassenen Postwege zu benutzen. Der
damals erst fünfzehnjährigen Herzogs Reitpostkurs von Cannstatt über T übingen
Eberhard Ludwig, ging darauf ein und er- und Bahngen nach Schaffhausen wurde

überflüssig und eingestellt. In der Kayser­
lichen Reichsposttaxordnung vom 18. Ok­
tober 1698 ist er nicht mehr erwähnt.

Gewissermaßen als Ersatz führte im
Jahre 1697 der in Frankfurt ansässige
Schaffhauser Bürger Christoph Murbach
als Unternehmer eine Landkutsche ein, die
alle zehn Tage von Schaffhausen über
Tuttlingen - Balingen - T übingen ­
Stuttgart - Bietighelm - Brackenheim ­
Heilbronn n ach Frankfurt und zurück v er­
kehrte. Die Taxe für die Reise von Schaff­
hausen nach Frankfurt betrug zehn Taler.
Es wurden auch schwere Lasten als Fracht
befördert. Im übrigen verkehrten im Her­
zog tum Württemberg damals schon seit
Jahren von Stuttgart aus drei Landkut­
sehen, und zwar nach Ulm, Heidelberg und

Abbildung 5: thurn und taxischer Postrei­
ter, 18. Jahrhundert (col. Kupferstich im
Postmuseum N ürnberg), Hinten am Sattel
is t das F elleisen aufgeschnallt, das die Post
enth ält.
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Maren Rehfus, Es slingen
Fortsetzung

Genealogische u. soziologische Untersuchungen
zur Familie Rehfuß im 16. Jahrhundert

1500 am alten Postweg von Ulm nach
Rheinhausen (gegenüber Speyer am Rhein)
auf altwürttembergischem Gebiet einge­
richteten Kaiserlich-Taxisschen Poststatio­
nen. Die Stadt Schaffhausen war seiner­
zeit die bedeutendste Handelsstadt am
Hochrhein, was durch ihre Lage als natür­
licher Verkehrsknotenpunkt begünstigt
wurde. Das Postamt Schaffhausen hatte
außer den Kursen der schweizerischen Post
auch die Geschäfte der Kaiserlichen Reichs­
post und die der Vorderösterreichischen
P ost zu besorgen. Der Kaiserlichen Reichs­
post war unter anderem die zweimal wö­
chentlich verkehrende Reitpostverbi ndung
Schaffhausen - F rankfur t - Maaseyck (in
den Spanischen- Niederlanden gelegen) un­
terstellt, die wie dargel egt, durch Balingen
führte. Diesem Reit postku r s kam inter­
nationale Be deutung zu, was auch aus Tax­
übersichten klar hervorgeht.

R eitpostku rse wurden von Kurieren ge ­
ritten, welche die ihnen übergebene Post
von Station zu Station zu bringen hatten,
und zwar in einem verschlossenen Paket,
das man Felleisen nannte. Aufgabe der
Taxisschen Posthalt ereien war der Pferde­
wechsel für die Br ief- u nd P ersonen reit­
posten . ,Kaiser li ch-T axissche fahrende P o­
sten, also Kutschen, ga b es um diese Zeit
in württembergischen Landen noch nicht.
Der Inlandsbriefverkehr wurde im Her ­
zogtum d am als in der Hau ptsache durch
die eingangs erwähnten zahlreichen Boten-

Jakob Rehfuß' vermutlich zweitältesterSohn,
Jakob der Jüng., heira te te Eva (oder Anna?)
Mager, T . d. H ans Mager ge n , Eckhmayer
von Holzhausen und Verwandte der Anna ,
Witw e des vermögende n Sulzer Bürgers
Hans Wendel Widmann. Vielleicht war er
zuvor mit Leonore verheira te t gewesen ,'
a us welcher Ehe 1586 ein Sohn Johann
Wolfgang hervo rgegangen war. Dieser Ja­
k ob ist zwischen 1600 und 1603 in Engstlatt
bei Bah ngen nachweisbar , während er 1606
Sul zer Bürger u nd Gastmeister d es K losters
Reichenbach w ar . Er m uß ein unvertr äg­
licher, hochfahrender und selbstherrlicher
M ensch gewesen sein, ein "unruhiger K opf",
der mit der Ge meinde En gstl att in Streit
geriet, weil er sich nicht in den Flurzwang
fügte, und sich in Reichenbach als untaug­
licher Gastm eister erwies, da er - in ande­
rer sozialer und landschartlicher Umgebung
aufgewachsen - weder dieses Gewerbe
noch die Landwirtschaft beherrschte, aber
auch keineswegs willens war, Ratschläge
anzunehmen. Schließlich wurde er sogar
beschuldigt, zusammen mit seiner Frau
Klostereigentum zu eigenem Vorteil ver­
wandt zu haben, worauf eine gerichtliche
Untersuchung angeordnet wurde. Die end­
gültige Klärung dieser Affäre ist nicht über­
liefert 24). DeI' anscheinend jüngste Sohn des
Bür germ eisters Rehfuß, wie sein Br uder
Jakob der Junge genannt, heiratete Ana­
stasia, Tochter des damals bereits verstor­
benen Jakob Graf von Loßbur g. Die Eltern
dieses Jakob Graf waren möglicherweise
Georg Graf und Apolonia auf dem Hof
Vogelsberg in der Gem ein de Vie rundzwan­
zig Höfe. Jakob wurde bis zu m Jahr 1600 in
den Sulzer Musterungslisten als Wehr­
pflichtiger mit einer Muskete geführt, da­
nach zog er. ~ für uns wiederum recht

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
einigung Im Kreis Ba lln gen . Erscheint Jeweils am
Monatsen de als ständige Beilage des "Ballnger
Volksfreunds", der .Eblnger Zei tung" und der

"Schmlecha-Zeltung"•

einrichtungen sowie durch di e Metzger­
posten besorgt.

Der Posthalt er zu Bah ngen h ieß Anno
1703 möglicherweise Ludwig Mu rschel.
Ganz sicher jedoch ist, daß Ludwig Mur­
schel unter dem 20. April 1705 vo n F ürst
Eugen Alexander von Th urn und Ta xis das
Posthalterpatent erteilt wurde, was aus
den Akten des Thurn und Ta xisschen Zen­
tralarchivs hervorgeht. Murschel versah
das Amt des Kayserlichen Reichsposthal­
ters zu Balingen m ehr als vier J ahrzeh n te.
bis er anfangs 1746 ve rstarb.

Hieraus ergibt sich, daß die Balinger
Post, wenn auch in eine m mehrfach wech­
se lnden Unterstellu ngsverhältnis, auf ein
ununterbrochenes Besteh en se it 1703 zu­
rückblicken kann. Wie sie sich seither fort­
entwickelte, w ird Gegenstand weiterer Ab­
h andlungen sein.

Quelle n:
1. "Der Landkreis Balingen" - Am tli che

Kreisbeschreibung, Bd. II/1961.
2. "Archiv für Deu tsche Postgeschich te" ­

Hefte 1/1957, 2/1959 und 1/1968.
3. Karl Köhler, "Entstehung u nd Entwick­

lung der Maximilianischen, spanisch­
niederländischen und kaiserli ch tax is­
sehen Posten, der P ostkurse und P ost­
stellen in der Gra fschaft , im Herzogtu m
und K urfü rstentum W ürttembe rg",

4. Akten des Thurn und Tax isschen Zen­
tralarchivs in Regensb u rg.

befremdlich - nach Loßbur g aufs Land, wo
er von Kloster Alpirsbach als dem Inhaber
der Wirtsgerechtigkeit in di esem Ort die
Geneh m igung zu r F ührung des Gasthofes
Zum Hi rschen erlangte, der sich bis in die
Gegenwart im Besitz einer Linie der Fa ­
milie Rehfuß befindet. Jakob begründete
eine weitere Linie der Familie Rehfuß, die
sich in vi elen verschiedenen Zweigen über
den Schwarzwald ausbreitete und schließ­
li ch im 18. Jahrhundert auch nach Kehl am
Rhein hinübergri ff 25).

Enge Beziehungen zu Sulz

Wa ren die Re hfu ß auch keine alteinge­
sessene Bürgerfa milie - sie werden im Ur­
bar von 1480 ni cht erwähnt - so hatte doch
der Bü rgerm eister Jakob Rehfuß durch
seine Mutter enge Beziehu ngen zu dieser
Stadt. Diese, zusammen mit seinem von
väterlicher und mütterlicher Seite bereits
ererbten .und ständig vermehrten beträcht­
lichen Vermögen, bildeten die Grundl agen
für den Ausbau eines wirtschaftlichen und
politischen Einfl usses in Sulz. War m an bis­
her über die Abstammung J akobs auf Ver­
mutungen angewiesen, so konn te n jetzt
seine Eltern einwandfrei festgestellt wer­
den: Sein Vater war Hans Rehfuß vo n Ai­
staig, se ine Mutter das einzige Kind des
Sulzer Bürgers Thomas Beutter; sie trug
wahrscheinlich den Vornam en K a thari na.
Jakob war der ei nzige Sohn , m öglicher w eise
sogar überhaupt das einzige K ind d ieser
Ehe. Bei näherer Untersuchung der Her­
kunft und w ir tschaft lichen Stellung beider
Elternteile verwundert die P osition Jakobs
in Sulz keineswegs. Obgleich gerade erst
vo m Lande in die Stadt zugezogen, war er
alles andere als ein "ho mo no vus". Wenden
wir uns zunächst der Familie Beutter zu.

Katharina Beutter war eine Sulzer Bür­
gerin und vermögende Erbin. Nach Hans
Rehfuß, ihres ersten Ehemann es To d, ging
sie allem Anschein nach eine zw eite Ehe
mit Sebastian Hö sch von Sulz ein . Damit

könnte erklärt werden, daß Sebastians
Sohn aus erster Ehe, der Sulzer Untervogt
Zachari as Hösch, zum Sti efbr uder des Bür­
germeisters Jako b aehfuß wurde. Für diese
These spricht auch die Eigentumsverteilung
an den Sul zer Salzpfann : Hier erscheint
Katharina Rehfüssin stets zusammen mit
Zacharias Hösch im Besitz von Anteilen an
denselben Hallen. 1572 gehörte ihr ein
Achtel von der Bastian-Höschen-H alle (Za­
charias die Hälfte) und die Hälfte der Hans­
Knausen- Halle (Zacharias ein Viertel). Vor­
besitzer dieser letztgenannten Halle war
neben einem zweiten Sulzer Bürger Jakob
Rehfuß , ihr Sohn, gewesen. Dieser h atte
seinerseits - vielleicht als E rbe seiner
Mutter - 1602 Anteil a n der Höschenhalle.

Schluß folgt

Vielblütige Weißwurz
P olygonatum multiflorum

Von den Weißwurzarten sind bei uns drei
anzutreffen : die 'echte, die vielblütige und
die qu irlständige Weißw urz, bei der di e
Blätter quirlständig angeordnet und lan­
zettlich sind . Die ersten beiden Ar ten wer­
den öfter verwechselt, weil sie auf den er­
sten Bli ck täuschend äh n lich sind . Die echte
Weißwurz aber (P . officinal e), die auch Sa­
lomonssiegel genannt wird, h at kanti ge n
S terigel und nur 1 bi s 2 Blütenstiele. Die
v ielblü tige Weißwurz dagegen hat bi s zur
Mitte herauf einen runden Sti el u nd 1 bis 5
Blüten, die beisammen stehen. Bei beiden
Arten sind die Stengel zum einseitigen
Bl ütenstand hin gebogen. Die Blüten bil­
den bi s 2 cm lange Röhren, die in 6 Zipfeln
enden . Die Anordnung der Bl ü ten und die
Blütenöffnungen haben beiden Arten auch
den Namen "Große Maiblume" eingetrage n .
Di e Bl ätter sind wechselständig und eiför-

mig und zeigen auf der Unterseite starke
Rippen, die vom Bl attgr und zur Spit ze
hi nlaufen . S ie schützen sich vor zu starker
Sonnenbestrah lung durch eine b läulich e
Wachsausscheidung, die di e Verdunstung
herabsetz t. Die Früchte sind blauschwarz
in der Größe einer kleinen Schlehe. Auch
sie haben einen Wachsü berzug. Alle Weiß ­
wurzarten bewohnen son nige, buschige Ab ­
hänge und li chte steinige Wälder und Fel­
sen. Sie sind gift ig. Beim Salom onssiegel
lassen die absterbenden oberi rdischen Teile
am weißlichen Wurzelstock runde siegel ­
artige Wülste zurück, die ihm den Namen
gegeben haben. F oto : We dler
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Albrecht Dürers geheimnisvolle Bildwelt
Was will uns die "Melancholie~~ sagen ?

Dem Saturn sind zugeeignet Gewalt und
Reichtum mit den Symbolen Schlüssel und

A. Dürer , Hieronymus im Gehäus 1514,
Kupferstich.

lancholi e" und ..Hieronymus". Di e Melan­
cholie sei der Menschengeis t im Streben
nach Wahrheit und Glück. Hieronymus
aber der Men sch , der durch Glaube, Intui­
tion und Off enbarung in m ysti scher Be­
trachtung zu seinem seelischen Glück kom­
me.

K. Giehlow fand im Jahr 1903 diE:! eigent­
liche Quelle; aus der Dür er für seine ..Me­
lancholie" schöpfte. Es ist das Buch von
Marsilius Ficinus über ..Das dreifache Le­
ben", das im Jahr 1505 auch in deutscher
Sprache erschien: .. ... alle Männer, so in
einer großen Kunst vortrefflich sind ge­
wesen, die sind melancolici gewesen". So
wäre also die melancholische Grundstim­
mung die typische Seelenhaltung der
schöpferischen Menschen. Höchste Geistes­
haltung und schwermütige Grübelei tref­
fen hier zusammen. Giehlow verbindet sei­
ne Untersuchungen mit ' astrologischen
Ideen, denen auch Dürer nachging : ..Die
Melancholie ist ein Weib, dem Saturnus zu
den Augen herausschaut", sagt Dürer selbst.
Der neben dem gu tar ti gen , auch bösartige
Einfluß di eses Planeten kann durch Ge­
genwirkungen vom Jupiter her ausgegli­
chen w er de n. Der Kranz auf dem Haupt
der Mel ancholie aus "feuchten Kräutern",
ist ein solches Gegenmittel. Ebenso das
magische Zahlenquadrat über ihrem Haupt.
So wäre das Dür er 'sche Blatt l:eine War­
nung vor den Folgen der Melancholie, son­
dern ein Trost für den schöpferischen Men­
schen.

16 3 2 13 3 + 2 5 (Monat)
5 10 11 8 10 + 7 17 (Tag)
9 6)( 7 12 11 + 6 17 (Tag)
4 15 14 1 1514 (Jahr)

Dürer nahm fälschlicherweise an, d aß seine
Mutter am 17. anstatt am 16. Mai gestorben
sei. Im übrigen ergeben diese Zah len senk­
recht, waagrecht und diagonal zusammen­
gezählt immer die Summe 34 und diese in
der Quersumme w ied er die heilige Zahl
sieben .

Von Kurt Wedler, Ebingen

Die Stärke von Dürers Meisterschaft daran derselbe ein ga nz J ahr mit höchstem
liegt in seinem graphischen Werk. Seine Fleiße malt . . . "Dü rer hat also selbst
Zeichnungen, seine Holzschnitte und Kup- empfunden. daß in der Malerei nicht seine
ferstiche sind von so starker Ausdruck- Stärke lag.
kraft, daß sie seine Gemälde weit über- Vieles in Dürer s Bildwelt ist so geheim­
treffen. Manche von seinen Bildern da- ni svoll, daß es uns heutigen Menschen
gegen sind kalt, beinahe konstruiert und schwer fällt. das Dargestellte restlos zu
vielleicht sogar "zu Tode" gemalt. Seine vers tehen . Vor 500 Jahren gab es eine Sym­
Graphiken aber sind wahr, überzeugend bolsprache, d ie dem Durchschnittsmen­
und lebenswarm. Es zeigt sich bei Diirer sche n geläufig w ar . Durch die Aufklärung
der urdeutsche Hang zur Zeichnung, zur und das n aturwissenschaftliche Denken,
Graphik, In der Malerei, die bei Dürer durch die Abkehr vom Magisch-Mystischen
stark italienisch beeinflußt war, konnte des Mittelalters ging dem Gegenwartsmen­
er die Linie als Ausdrueksmittel nicht spre- schen w eith in diese Symbolsprache verlo­
chen lassen. In der Graphik aber sind die
Einzelheiten, die Kleinformen der Natur, r en.
auch der Tod, der Teufel und die Höllen- Es gibt wohl über k ein Bild so viel Deu-
geister durchaus glaubhaft dargestellt. t ungen wie üb er Dürers "Melencolia", also

über sei ne "Melancholie", wie sie mit der
heutige n SChreibweise bezeichnet wird. Die
Zahl der Kommentare kommt denen der
Faust -II-Kommentare nahe. Man wollte
das Bild als Symbol des melancholischen
Tem peramen ts anseh en. Andre deuten es
als Ausd ruck der Stimmung Dürers nach
se iner Mutter Tod. Aus dem magischen
Zahlenquadrat über der Gestalt der Me­
lancholie kann man die Daten des T odes
en tn ehm en. Es sind die beiden mittleren
se nkrechten Zahlenr eihen :

Das finden wir in sei ne n Zyklen zur Apo­
kalypse, zur Passion und dem Ma rienleben
u nd bei den Einzelblättern vo n Ritter , Tod
u nd Te ufel, Hi eron ym us im Gehäuse , Me­
lancholie, Herkul es, Nem es is, Meerwunder
u nd vielen a ndern. Die Gr aphik er laubt
solches Kleinleb en und solche Int im it ät.
Er selbst sa gt dazu : " . .. daraus kumbt,
daß mancher etwas mit der Feder in einem
Tag auf einen halben Bogen Papier reißt
oder mit seinem Eiselein etwas in ein klein
Hölzlein versticht, das wird küns tlerischer
und besser, denn ein andres großes Werk,

An all den Wesen und der Vielzahl der
Geräte hat man herumgerätselt und eine
Deutung versucht. Giorgio Va sari, der ita­
li enische Kunstschriftsteller, der im Jahr
1511 gebore n wurde, meinte, d aß die Be­
schäftigung mit dem viele rlei Ge rät Jedes
Wesen m el ancholi sch mache.

Andre bezweif elten, daß im 16. J ahr­
hundert überhaupt so etwas wie Welt­
sch merz oder Verzw eifl ung aufk ommen
konnte, sicher m it Recht n ich t wie in der
Zeit der Rom an tik. Man gab aber zu, daß
über dem Blatt eine unheimliche, unbe­
hagl iche Gesamtstimmung li ege. Ein and- .
rer Forsch er will in dem Beiwerk des Blat­
tes die Attribute der sie ben freien und der
sieben m echanischen Künste erkennen. Und
schließlich wurde ein philosophisches Pro­
gramm in Zusammenhang mit den Grund­
gedanken de s Kardinals Nikolaus von Kues
aufgestellt. wobei aber unklar blieb , ob
Dürer die Gedankenwelt des Cusanus über­

A. Dürer, Selbstbildnis um 1492, Feder- haupt kannte. Interessant ist bei diesem
zeiehnung. Fotos: Wedler Deuter die Gegenüberstellung von "Me-
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Genealogische u. soziologische Untersuchungen
zur Familie Rehfuß im 16. Jahrhundert

Jakob Rehtuß

Bür germeister in Sulz 1586 tt
Landtagsabgeor dneter 1594, 95.
m1556 N.N., Bürgerin in Sulz

"

" ~:

Bürger

wohl 1566­
72.

99, 160$

LKatharin~ Beutter
Bür gerin 'in Sulz
La> 2 . Sebas tian'Hosch ,

in Su1,:/

Thomas BeuHel,'

Bürger in Sulz
gen . xj) 1543, ' geat .

ee N .N ~

I

Barbara Margaretbe

ooJakob Schweig.;er mKonrad
,d . J . , Scbweicklin,

S.d. Jakob, Bür ger- Rotgerber in
meist er i n Sulz Sulz, 3.d. Ja­

kob, Bür ger­
meister in
.sulz ' .

Weiden

Eine Rüstung mit Spieß

Von Han s Reh fuß wissen wir, daß er 1523 ,
un d in ' den folgenden Jahren in Aistaig
w ehrpflichtig war und eine Rü stung mit
Spieß beizubringen hatte. Im Jahr 1556 be­
richtete der Untervogt von Rosenfeld an
den Herzog, Hans wohne haushäblich im
Flecken Ai staig, er habe sich gegen den
Herzog bisher "gutherzig und gehorsam er­
zeigt", sich "w esenli ch und wohl gehalten",
sei "au ch gu ts Vermögens" und habe dar­
über hinaus von se inem Vater und Schwie­
ge rva tel' etwa 5000 bis 6000 fl als Erbe zu
erwarten - eine erstaunlich große Summe.
Im selben Jahr ver li eh ihm Herzog Chri­
sto ph den h alben Bletz-Zehnt von Sulz,
den sein Schwiegervater von Hans Hudin
er w or ben hatte, zum Mannlehen. Hans
wurde in den h eftigen Streitigkeiten, die
sich um di esen Zehnt und seine , Rück­
lösung durch Verw andte der Familie
Schweigger e rhoben, eindeu ti g vom H erzog
und seinen Räten gegen an dere anspru ch­
er hebe n de P erson en favorisie r t mit der Be­
gr ü ndung, d aß "ermelter Reehfuc 'I ein red­
li cher Mann, eins stattlichen Vermögens
Isei/ und also unserm gädigen Fürsten
und Herrn baß dienen mag dann Hudin", '"7".

verheiratet mit J örg Widmann von, Sulz, je
zur Hälfte vererbt. Cleophes Hälfte wurde
ihrer To chter in d ie Ehe mit Hans Hudin,
einem Wegbese tzer, mitgegeben. Dieser
"arme Ges elle " sah sich genötigt, zum Un­
terhalt seiner Familie den Zehnt ge gen
Wi esen einz uta us chen und verkaufte ihn
um 191 fl Bargeld und Liegenschaften im
Wert von weiteren 109 fl an Thomas Beut­
tel', für den dieser Erwerb eine Kapital­
anlage zugunsten seiner Tochter bedeutete.
Al s sich h erausstellte, daß der Bletz-Zehnt
s ta tt Erbl ehen nur Mannlehen war, er'"
wirkte T homas vom Herzog die Belehnung
se in es S chwiegersohnes Hans Rehfuß, w eil
er ni e die Absicht gehabt habe, ihn für sich
selbst zu erwerben, "dieweill es ganz mühe­
sam und vi el Arbeit haben will". 'Dieser
wörtlich überlief erte ' Ausspruch' scheint
nichts anderes anzudeuten, als daß Thomas
Beutter zumindest zu dieser Zeit keinen
Ber uf ausübte, sondern von seinen Ren ten
leb te. T hom as Beutter starb .w oh l in den
Jahren zwischen 1566 und 1572. Seine Ehe­
frau ist u nbekannt 27).

00

ooAnast asia Gra!,

T.d. Jakob Graf
von Loßburg "

Jakob d.J.

Bürger in Sulz,
dann Gastgeb in
Loßberg " Zum Hir­
schen"

Jakob d.J.

J akob Rehfuß

von Aistaig
gen . 1523, gest . 1560

Rich te r u. Vogt in Ai s t ai g u .
gen. 1523, gest . wohl 1558
cl. N.N.

L....M

Hans

Bürger' in Ebingen, Bürger in Sulz,
f ürstl.wttbg.Vieh- Gsstmei s ter in
meister', Metzger ~l . Reichenbacb

ex> Barbara Rümelin, L.ex> 1. Leonore.!/

~.d. Ulrich, Metz- Eva LAnna.!/Mager,
ger i n Ebingen T.d.Hans Mager

gen.Eckhmayer
von Holzhausen

A. D ürer, Melancholie 1514, Kupferstich
Foto Wedler

, Im Jahr 1556 kaufte er von Han s Hudin
von Sulz e inen Teil des Bletz-Zehnts. Di e­
ser schon wiederholt erwähnte Zehnt w ar
w ürttembergisches Leh en und gehörte zum
kleineren Teil (' / 2 Teil vo n zwei Neuntel n)
der Familie von Ützlingen, später der F a­
milie Gut vo n Sul z ; der größere und h ier
in te ressie ren de Teil (eineinhalb Teile vo n
zwei Neunteln) r ü hrte von der Sulzer F a­
milie Schweigger her. Er hatte sich von
Heinrich auf seine beiden . Kinder Franz,
den Sulzen Stadtschreiber (in der ersten
Hälfte des 16. Jahrhunderts), und Cleophe,

Maren Rehfus, Esslingen
(Schluß)

Alle di ese Fakten sprechen für eine enge
lich ist bei allem, daß Katharina auch nach
ihr er mutmaßlichen zweiten Ehe den Fa­
miliennamen ihres ersten Mannes bei­
behielt. - In den J ahren 1578 und 1583
steht für K atharina R ehfüssin in den Sul­
zer M usterungslisten d ie Verpftichtung ve r ­
zeichnet, ein Kriegsroß zu st ellen. Di ese
Auflage war vi ell eich t eine von ihrem Vater
n ach dessen Tod auf sie übertragene Last,
die wahrscheinlich v on einem bestimmten'
Besitz abhing. Thomas Beutter nämlich
hatte nachweislich von 1563 , an neben Rü­
stung und Spieß im Kriegsfall gleichfalls
ein Pferd zu geben 26).

"Reichest B u rger zu Sultz"

Die Familie Beutter (Beytter) war ebim­
falls in Sulz zugewandert ; ihre Herkunft
liegt im Dunkeln. Der erste in Sulz be­
zeugte Träger dieses Namens ist eben Tho­
mas, der Schwiegervater des Hans Rehfuß,
der 1543 als Anstößer eines Grundstücks
auftritt. Zwei Jahre später wird sein Ver­
mögen mit 1900 ft zur Türkensteuer ver­
anschlagt, und 1556 heißt es , er sei der
,;r eiches t Burger zu Sultz". Aber auch v om
,;r eychen aigennützigen Thoma Beutern"
w ird gesprochen, a ll er d ings vo n se iten sei­
ner Gegner. Er besaß ein Haus in Sulz, des­
sen Eigentümer im Jahr 1480 Stephan Mül­
ler hieß, und kaufte Teile der Li egenschaf­
ten der Familie Gut von Sulz auf, a ls diese
aus der Stadt w egzog. So nahm er - schon
vor dem Ankauf di es es Zehnts - Getr eide­
Abgaben aus dem Bletz-Zehnt ei n, w el che
zuvor den Gut gereicht w orden waren, er­
schein t a ls Eigentümer einer Wi ese, die da­
vor dem Berchtold Gut ge h ör t hatte, und
za hlte a ls Rechtsnachfolger dieses Berchtold
e inen G etr eid ezins an die Herrschaft Ge­
r oldseck . Der G esamtumfang seine r liegen­
d en Güter ble ib t unbekannt . Seinen w ert­
v ollsten und b edeutendst en Besitz j edoch
stellte zweifell os die ' n ach ihm b enannte
elf te od er auch "lan ge" Salzh alle dar, d ie
sich wohl vo ll stän d ig od er do ch zum größ ­
t en T eil in se iner Hand befand.

Was uns ab er aus dem Blatt unmittelbar
ans pricht, das ist der Zustand des Zwei­
felns, der Apathie und der Dum pfh eit , als
ob ein Dämon die geistigen Kräfte gebannt
hätte, ein Zustand unter dem jeder schöp­
ferische Mensch mehr oder weniger zu lei­
den h a t. Ein Schatten ist auf die Seele ge­
fallen. Schon als Jüngling kannte D ür er
diese Melancholie, die er in se inem "Erlan­
ger Selbstbildnis mit 21 Jahren festgehal­
t en hat. ):n seiner "Melancholie" stellt er
dieses "Vorsichh inbr ü t en " und diesen quä­
lerischen Zustand viel reifer und differen­
zierter dar. So hat dieses Bild als Manife­
station einer seelischen Gr un dh a lt ung, die
Dürer hier ausgezeichnet erfaßt hat, sei­
nen zeitlosen Wert.

Beutel. und au ch Wasser und Seefahrt, hier
in der Meer eslandschaft. Dann di e Berufe
Baumeis ter , Steinmetz. Holzarbeiter, des­
h alb h ier die Leiter, der Zirkel, di e Waage,
di e Uhr und Säge, Messer, L ineal, Nägel
und Zange. Magisches Quadrat, Glocke,
Kugel und Plyeder deuten auf die Bedeu­
tung der Mathematik bei D ür er hin. Amor
mit der Waage ist zuglei ch Venuszeichen,
und der Hund ist das Tier Merkurs. Sie
stehen hi er im Dienst Saturns.
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handelt es sich um einen Siebenjährigen
Kalender, denn Knauer machte von 1652
bis 1658 genaue Wetteraufzeichnungen und
nahm an, daß je nach 7, Jahren und in
einem Großzyklus von 312 Jahren die
Wetterfolge in gleicher Art wiederkehre.
Bei seinem "Oeconomicum practicum per­
petuum", also einem "Beständigen Haus­
kalender", glaubte er, daß gewisse Plane­
ten die jeweiligen Jahresregenten seien
und ließ 1652 die Reihe mit Saturn begin­
nen. Astrologisch zählen Sonne und Mond
auch zu den Planeten und ' es ergab sich
dann folgende Klassenciriteilung: 1652 Sa­
turn, 1653 Jupiter, 1654 Mars, 1655 Sonrie,
1656 Venus, 1657 Merkur und 1658 Mond.
So gerechnet wäre dann 1971 ' ein Mond­
jahr. Knauers Unterstellungen, der Siebe­
ner-Rhythmus und die Jahresregentschaf't,
waren willkürlich, aber er beschränkte sich
wenigstens auf seine oberfränkische Hei­
mat. Seine Aufzeichnungen gab dann 1700
ohne Nennung des ' Verfassers der thüriri- '

Von R. Kerndter

hatte Werner Schöll genannt Ofterdinger;
1590 wird schließlich ein Werner Ofterdin­
ger als Gerichtsmitglied zu Dornhan ge­
nannt. Jörg Otterdinger besaß 1558 zusam­
men mit dem Träger Joseph Weißhar das
sog. Rockensperger Lehen zu Erblehen, weI­
ches seinen Namen von derjenigen Familie
herleitete, die sich nach der abgegangenen
Siedlung bei Unteriflingen nannte 30) . Auf
einen weiteren - mutmaßlichen - Ver­
wandtenkreis Jakobs weist eine Hochzeits­
absprache von 1542 hin, bei welcher er als
"Heiratsmann" auf seiten des Witwers
Klaus Müller von Hochmössingen auftrat,
der mit der Horber B ürgerirr Katharina,
Witwe des Martin Teyffel, eine zweite Ehe
einging 31).

Schultheiß von Dietersweiler
Die sichere genealogische Filiation der

Familie Rehfuß bricht mit Jakob um 1500
ab. Namensträger. die allerdings nur zum
geringen Teil untereinander in Abstam­
mungslinien gefaßt werden können, sitzen
jedoch während des 16. Jahrhunderts zahl­
reich und konzentriert in den Ortschaften,
die dem DornstetterWaldgeding angehören:
in Dietersweiler, in Aach, auf der Glashütte
auf dem Schöllkopf bei Dornstetten, in
Wittlensweiler sowie auch in Pfalzgrafen­
weiler und in Glatten. Im Jahr 1493 war
Auberlin Rehfuß Schultheiß von Dieters­
weiler 32). Größere Aufmerksamkeit ist dem
in Wittlensweiler ansässigen Personenkreis
zu schenken. 1525 besitzt hier Cilius Rehfuß
ein "Gesäß" (Haus und Hofstatt), das auf
70 fI veranschlagt wird und damit eines
der wertvollsten im Dorf war. Zwanzig
Jahre später versteuerten Jakob Rehfuß,
aller Wahrscheinlichkeit nach der Sohn des
Cilius, und seine Mutter ein Vermögen von
1800 f133). Dieses große Vermögen in Ver­
bindung mit dem Vornamen Jakob, der in
der Aistaiger-Sulzer Familie Rehfuß ge­
radezu zum Leitnamen wurde, und die Zeit­
gleichheit könnten auf enge Verwandtschaft
zwischen beiden Familien hindeuten und
einen Anhaltspunkt für die mögliche Her­
kunft bieten.

L etztlich aber muß die soziologisch inter­
essante Frage, wie eine Familie, die uns
bei ihrem ersten urkundlichen Bekannt­
werden in bäuerlich-dörflicher Umgebung
entgegentritt, zu einem so außergewöhnlich
großen Vermögen kam, wie das bei Jakob
Rehfuß der Fall war, ferner die frage nach
ihrer geographischen Herkunft und endlich
die Frage, ob diese Familie tatsächlich zur
bäuerlichen Schicht zu zählen oder wo sonst
sie ständisch einzuordnen ist, zumindest zu­
nächst unbeantwortet bleiben.

"... und abermals nach hundert Jahren"

Durch Salz wohlhabend geworden

Hans starb gegen Ende April 1560. Auch
von ihm ist bedauerlicherweise nicht be­
kannt, welches Gewerbe er ausübte; jedoch
liegt die Annahme nahe, daß er durch
Handel ~ etwa mit Vieh, Getreide oder
Salz - r eich geworden war. Bemerkens­
wert erscheint in diesem Zusammenhang
nämlich, daß er in der Aistalger Muste­
rungsliste von 1552/53 nicht aufgeführt ist,
also auch nicht in Ai staig anwesend war.
Daraus könnte geschlossen werden, daß er
sich in Handelsgeschäften auswärts auf­
hielt 28).

Dieselben Überlegungen müssen auch für
den Vater von Hans, Jakob Rehfuß, ange­
stellt werden. Zwar besaß dieser in Aistaig
einen württembergischen Erblehenhof und
ein Fischwasser sowie im Dorf Vöhr'ingen
bei Sulz zusammen mit Bryda, der Witwe
des Konrad Schell, ein weiteres Erblehen­
gut und Grundstücke, und vielleicht hatte'
er auch noch weitere liegende Güter zu
freiem Eigentum inne, die in den herr­
schaftlichen Urbaren nicht verzeichnet ste­
hen. Daß aber sein 1545 anläßlich der Tür­
kensteuer angegebenes Vermögen von 1500
fl tatsächlich allein aus bäuerlichem Besitz
herrührte, erscheint um so unwahrschein­
licher, als sein Vermögen mit weitem Ab­
stand das höchste im ganzen Amt Rosenfeld
darstellte und auch im weiteren Umkreis
lediglich .von vereinzelten Vermögen in der
Hand .von Sulzer Bürgern, die durch das
Salz wohlhabend geworden waren, über­
troffen wurde. Die durchschnittlichen Ver­
mögen in der Umgebung bewegten sich um
250 bis 300 fl, Werte von 500 fI oder gar
900 fI waren schon große Ausnahmen. Viel­
leicht kann also auch für Jakob Rehfuß eine
Handelstätigkeit angenommen werden, zu­
mal au ch er in den Jahren 1536, 1552/53 an­
sch einend außerhalb Aistaigs weilte, jeden­
falls nicht in den Musterungslisten genannt
wird. Sein Anwesen wurde unterdessen
ver mu tl ich vom Dienstpersonal bewirtschaf­
tet; zwei Knechte und eine Magd ersch ei­
nen sogar als Steuerpflichtige innerhalb
seines Hausstandes.

Jakob wird erstmals 1523 in der Aistalger
Musterungsliste faßbar. 1524 ist er als Mit­
glied des Gerichts zu Aistaig, 1548 und 1556
bis 1558 als Vogt von Aistaig und Weiden
genannt. Vermutlich starb er noch im Jahr
1558 oder doch wenig später. Schon 1556
hatte er in Aistaig württembergische Güter
nur noch als Träger, d . h. nicht mehr für
sich alleine, sondern auch im Namen ande­
rer Personen inne, ausgenommen ein Fisch':'
wasser, das er für sich selbst zu Lehen trug.
Das Nächstliegende wäre, daß er damals
seine württernbergtschon Lehen schon auf
seinen Sohn Hans vererbt hatte, doch waren
für diesen Erbgang keine Belege zu finden.
Ob letzterer auf Eigengütern in Aistaig saß
oder welcher Art seine Besitzverhältnisse
sonst waren, konnte nicht geklärt werden 29). ..Fliegen die Raben noch um den Berg?"

läßt Jacob Grimm in seiner ..Deutschen
Eine Hochzeitsabsprache von 1542 Mythologie" den im Kyffhäuser verborge­

nen Kaiser Rotbart einen Schäfer fragen.
Jakob Rehf~ß ~ntstammtekeinem altein- Und als dieser bejaht, sagt Friederich ..So

gesessenen Alstalger Bauerngeschlecht : Im muß ich hundert Jahr länger schlafen!"
15. Jahrhundert sind in diesem Ort keine Man kannte also neben dem Wechsel von
Rehfuß belegt.. Mögli~ ist, daß Jakob in • Tag und Nacht, von Sommer und Winter
Alst.alg auf semen späteren Hof einhei~a- auch noch größere Zyklen und, im Sinne
tete, da aber der Name seiner Frau mr- von Zeitaltern "ein e Periodik von hundert
gell;ds auftaucht, muß dies eine Vermutung Jahren, die in Märchen und Legenden
bleiben. ~bens? d~nkbar wäre, daß das ebenso wie in , der Kalenderpraxis eine
Ehepaar SIch hier ein Hofgut erwarb, ohne Rolle s,pielte. Man unterstellte, daß nach
zu dem Dorf irgendwelche Beziehungen zu hundert Jahren sich die Szenerie entschei­
h aben. Verwandtschaftliche Bindungen be- dend verwandelt hatte oder daß gleiche
standen dagegen sicher zwischen Jakob Verhältnisse wiederkehrten Literarisch
bzw. seiner Frau lind ' dem Ehepaar Bryda wird die Situation angedeutei mit der Sen­
und Konrad Schell in Vöhrmgen: dies tenz ..und abermals nach hundert Jahren
w~rd dur~h den gemeinsamen Besitz be- kam ich des selben Wegs gefahren".
WIesen: l)I~ ' Schell ' oder Schöll trugen auch . Der bekannte Hundertjährige Kalender
d~n' Bemamell; Ofterdinger und sind in ven-. geht auf Dr. Mauritius Knauer zurück, den
rmgen schon im 15. Jahrhundert nachweis- Abt des Zisterzienserklosters Langheim im .
bar. Gemeinsamen Besitz mit Bryda Schell Bi stum Bamberg (1612 - 1664). Eigentlich '

\~,

.;E
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gische Arzt Christoph Hellwig als Volks-'
buch heraus und machte aus des Abtes
Wetterbeobachtungen kurzerhand Wetter­
prognosen für das 18. Jahrhundert. Der
Buchhändler Weinmann in Erfurt änderte
1721 den Titel: Der "Bes tändige Hauska­
lender", u r spr üng lich "auf das 17. Jahr­
hundert gestellt", wurde jetzt "Hundert­
jähriger Kalender" genannt. Es gab aber
auch sons t noch Kalender, die beim Volk
beliebt w aren: Christoph von Grimmels­
hausen, gest, 1676, war der Verfasser von
"Des abenteuerlichen Simplicissimi Ewig­
währender Calender"; im Jahre 1800 er­
schien erstmals "Der Lahrer Hinkende
Bote", wobei es sich bei den "Hin ke mä n­
nern" wahrscheinlich um Kriegsversehrte
aus den Napoleonischen Kriegen handelte.
Diese Leute wuß ten von Kriegserlebnissen
zu erzählen, besaßen Menschenkenntnis,
konnten Standreden halten, kurz, besaßen
beim Volk Anseh en und Vertrauen. Hübsch
erzählt P eter Rosegger, wie auch er unter
die K alendermach er ging und Vertrauen
genoß : Er kehrte einfa ch die Wetterpro­
gno sen früherer K alenderjahrgänge um
und hatte Glück, so daß di e Bauern ob des
"K reuzkö pfe ls" staun te n. Die Herrlichkeit
ging aber zu Ende, als er in seinem Ka­
lender P fingsten vor Ostern brachte.

Man hat den Hunderjährigen Kalender
a uch "Bibe l des Aberglaubens" genannt,
weil er a llerlei Kuriositäten enthielt. Es
war nämlich die Rede vom Tagwählen.
von Glückszahlen, Verworfenen Tagen,
Lostagen, man erfuhr aber auch von Wet­
ter- und Bauernregeln des Hundertjähri­
ge n, die in ih rer Periodik ka um beweisb ar,
w aren, h in und w ied er aber stimmten.
Auch m oderne Wetterstatistiken li efern
solche Binsenwahrheiten und jed er Land­
w ir t gla ubt, "w er gu t futtert, der gu t but­
ter t". Ch ara kter ist ische Mon atssprüche be­
ziehen sich a uf die We tte rverhältni sse und
ihre Fo lgen; z. B . "Januar warm - daß
Gott erbarm !". "Die Katz im Februar in
der Sonne - im Mä rz hi n term Ofen mit
Wonne". "Sov iel Nebel im März, sovi el
Wetter im Sommer". "Apr il kalt und naß
füllet Scheuern und Faß". "Maikäferjahr
ein gutes Jahr". "Nordw ind im Brach­
mond bringt K orn ins Land". "Helle, war­
me Jakobi (25. 7.) - kalte Wei hnachten".
"Erste ' Augustwochen heiß - der Winter
lange weiß". "Regen auf St. Michels tag
(29. 9.) gelinden Winter geben m ag". "War­
mer Oktober bring t kalten Feb ruar ". "An­
dreas (30. 11.) Schnee tut dem Ko rn weh".
"Grüne Weihnachten - weiße Oste rn".
So lche Regeln weisen nicht n u r im bäuer­
lichen Leben auf bestätigende Wiederho ­
lungen hin und bezüglich der periodischen
Wiederkehr sa gte deshalb der Philosoph
Nietzsche "Die ewige Sanduhr des Daseins
wird immer wieder umgedreht". Streng
genommen würde damit eine Entwicklung
negiert und man müßte zunächst nur nach
den beobachteten Zyklen und ihren Inhal­
ten fragen. Das h errlichste Beispiel einer
rhythmischen Bewegungsordnung bietet
der Sternhimmel, und mit Recht studiert
man die Umlaufzeiten der Planeten um di e
Sonne, di e Rotationszeiten von Sonne, Er­
de, Mond; die Zyklen der Zeitrechnung
nach Tagen, Wochen , Monaten und Jahren.
-zu-" . . .und abermal s nach hundert Jah
Die Periodenlehre kennt den Saroszyklus
von 18 Jahren und 11 Tagen: Wiederkehr
gl eichartiger Mond- und Sonnenfinster­
ni sse . Die So thisperi ode der alten Ägypter
- 1460 Jahre, je 365 1/ 4 Tag e - bezog sich
auf di e jährlichen Nilüberschwemmungen.
Der Metonzyklus -;- 19 Jahre, vom Mathe­
matiker Meton 433 im alten Griechenland
festgestellt - lehnte sich an den Saros­
zyklus an. Vier Jahre, die Zeit zwischen
zwei olympischen Festen, bestimmten seit
776 v. ChI' . die Zeitrechnung nach Olym­
piaden. Das Platonische Weltenjahr, ein
Großzyklus von 25920 Jahren, gründete
auf der Präzession, der rückläufigen Bewe-

gung des Frühlingspunkts infolge Kreisel­
bew egung der Erdachse. Eine Sonnenflek­
kenperiode von 111/ 8 J ahren ist statistisch
nachgewiesen, ebenso der Wechsel der
Tattwas, bei dem nach in discher Auffa s­
sung alle zwei Stu nden die fü nf Fa rben
der "Welt ä th erschw ingungen " wechseln. Es
gibt noch za hlreiche Rhythmen, etwa die
Gezeiten als Wechsel von Ebbe u nd Flut,
und die Biorhythmen. d ie für Stimmungs­
und Leistu ngsschw an kungen beim Men­
schen verantwor tlich sind . Alte Streitfragen ,
ob Menstruationstermine vo n den Mond­
phasen abhängen, ob z. B. an der Nordsee
"die Flut das Kind bring", ob P laneten­
transite die vo rausgesagte Wirkung haben ,
ob es Optimalzeiten für die Heilkräuter­
ern te und Arzneiherstellung gibt, lassen
sich durch objektive Großstatistik u nd Ex­
perimente entscheiden. Bei den sogenann­
ten Konjunkturrhythmen kann es sich um
Saisonschwankungen oder um langfristige
Strukturwandlungen handeln : So soll die
Wirtschaft der USA in We llen von etwa 41
Monaten verlaufen; einen 54- J ahre-Zyk lus
wiII man für britische Weizenpreise festge­
stell t haben; für eine Entwicklung von der
Prosperität bis zur Weltwirtschaftskrise
soll ein Zyklus von 7 bis 11 Jahren maß­
geb end sein . In seinem "Untergang des
Abendlandes " wies O. Spengler im Rah­
men seiner "Zyk lischen Geschichtstheorie"
auf Perioden von etwa 1000 Jahren hin,
auf Kulturrhythmen also, d ie das Auf­
stiegs- und Un tergangsstadium der Völker '
umspannen . Wichtig für einschlägige Un ­
tersuchungen ist die Frage nach der exak­
ten P eriodendauer und d abei nach einer
etwaigen Wiederholung ku lt u rell en Inhalts.
Die Verbreitel' des Hundertjährigen K alen­
ders haben es sich ein fach gemacht : An­
geblich w ied erholen sich die Wetterver­
hältnisse jeweils nach 100 J ahren. Für ge­
sch ich tli che Entwicklungen hat man auch
sch on Drehpunkte angegeben : So müßte
z. B. vo n 1879 vor - und rückwärts gerech- '
net eine Art Symmetrie der Ereignisse be­
stehen, so daß 1800 dem Jahr 1878, 1881
dem J ahr 1877 usw. entspricht. Gemeint ist
nicht der äußere Verlauf, der sich kaum je
wiederho lt , sondern der Sinn, der ge isti ge
Gehalt der Geschichte. Ganz abwegig sind
derartige Über legung en nicht. Sieht man
beim "Hu nder t jäh r ige n " nun einmal vom
Wetter ab und bezieht man sich auf die
Situation "und abermals nach hundert
Jahren kam ich desselben Wegs gefahren",
dann erhebt sich die F rage nach einem
etwaigen Hunderter-Rhythmus oder nach
dem singulären Ch ar akter der geschicht­
lichen Ereign isse.

Regesten sind chronologisch geordnete
Auszüge aus Urkunden mit kurzer Nen ­
nung ihres In halt s und ihrer Herkunft.
Man kann nun d ie geschichtlichen Anga­
ben z. B. der Kreisbeschreibung Balingen
als solche Regesten ansehen und der Frage
nachgeh en, ob sich hier etwa eine Periodik
von je hundert J ah ren abzeichnet. Dies ist
unwahrscheinlich, reizvoll b leibt aber dann
doch das Unternehmen ,vo m Jahr 1971 aus
je um hundert J ah re zurückzugehen und
zu untersuchen, was die Urkunden vom
Jahr 1871, dann von 1771, 1671 usw. be­
richten. 1970 war ein Beethoven-Gedenk­
jahr, 1971 wird z. B. Albrecht D ür er (geb,
1471) und Johannes Kepler (geb, 1571) ge­
fei er t, auch er in ner t man an di e Reichs­
gründung von 1871. Weltgeschichtlich war
auch jedes Einundsiebziger-Jahr von eini­
ger Bedeutung, in den Urkunden des
Kreisgebiets jedoch spielt vielleicht ein
solches Jahr kaum eine Rolle, wird aber
durch Hinweise gleichsam im' Streiflicht
interessant. Wenn beispielsweise 1771 in
ZiIIhausen der Scheff el Dinkel 31/ 2 fl ko­
stete, dagegen 14 fl im Jahr 1770, dann
zeichnet sich damit das Hungerjahr 1770
ab. Eine solche Notzeit trifft aber nicht nur
ein Dorf, sondern vielleicht ein ganzes
Land, wie man denn überhaupt nicht ver-

gessen darf, daß auch der kleinste Or t in
die Bezieh u ngen seiner Zeit ein gebettet ist
und deshalb mindeste ns indirekt Anteil
am Großgeschehen und an der K ultu r sei­
nes Jahrhunderts u nd Landes hat. Zwi­
schen der Hauptstadt und der P rov inz mag
es P hasen verschiebungen geben und gerade
das Kreisgebiet Bal ingen war n ie Zentrum
weltgeschichtlichen Großgeschehens,

Fortsetzung folgt

Acker-Wachtelweizen
Melampyrum arvense

Unter den vi er Wachtelweizenarten, die
auf unserer Alb vorko m m en, ist der Ak­
kerwachtelweizen der ansehnlichste und
bunteste. Mit dem kammährigen Wachtel­
w eizen (M. christatum) hat er die gleich­
se itigen. dich ten Blü ten ähren gemein sam ,
während de r Wiesenwachtelweize n (M. pra­
tense) u nd der Waldwachtelw eizen (M. sil­
vaticum) ganz locker e und ei nseitswendige
Bl ütenähren m it bl aß gelb en un d gol dgel­
ben Blü ten kr onen aufweisen . Der Acker­
wachtelweizen fällt durch seine rotviolet­
ten Hochblätter auf, in deren Achseln die
Blü ten entspringen. deren Krone purpurn
is t , aus der der gelbe Gaum en vorspringt.
An ihren Wurzeln tragen die Wachtelwei­
zenarten kleine Saugwärzchen. Dam it ent­
nehmen sie den P fl anzen ihrer Um gebung,
auch dem Getreide im Acker, Wasser und
Nährsalze und bereiten daraus mit ih rem
eigenen Bl attgrün die für ihren eigenen
Haushalt notwendigen Nährstoffe. Dam it
gehört der Wachtelweizen, wie auch der
Klappertopf, der Augentrost und an­
dere zu den Halbschmarotzern. Auch
an abgestorbene Pfl anzenteile, verm o­
dernde H olz- und Rindenstücke legen
sich die Saugwärzchen an und entzie­
hen ihnen noch brauchbare Stoffe. So
nimmt der Wachtelweizen zwischen den
selbs tändige n , grünen Pflanzen den Schma­
rotzern und den Pilzen eine eipenartlge
MittelsteIlung ein, Die Samen sind eiförmig
und weiß und werden unter anderem auch
von Ameisen verbreitet die von dem Nek­
tar herbeigelockt werden der noch zur Zeit
der F ruchtr eife an den Hochblättern aus­
geschieden wird. Acker- und Wiesenwach­
telweizen werden bis 45 cm hoch, die an­
dem nur bis 30 cm, Foto: Wedler
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Verkehrswege der Südwestalb
Von F ritz Scheerer

Vom Randen bis zum Ries, von der Küssaburg am Hochrhein bis zur Harburg an
der Wörnitz erstreckt sich die Schwäbische Alb. Sie erhebt sich als mächtige Steil­
stu fe über das Vorland. Am höchsten über den Meeresgrund steigt sie in der Südwest­
a lb auf (Lern berg 1015 m). Wer sich der Südwestalb von Westen nähert, freut sich über
die Mauer der blauen Berge, die seinen Gesichtskreis im Osten umranden. Und w enn
m an näher kommt, leuchtet dort der weiße Felsenkranz aus der dunklen Waldver­
bräm u ng; dann löst sich der geschlossene Zug auf in einen zerschnittenen Trauf, vor
dem w ie Wachtposten die Auslieger Zollern, Karpfen und Lupfen stehen, während
die F lüßchen t iefe,enge "Talzink en " hineingerissen haben. Vom Alpenv orlan d da­
gegen steigt die Alb als schiefges t eIlte Platte langsam empor. Von den Kuppen ihrer
Hochfläche erb lick t m an im Süden die sch im mern den Schneeberge der Alpen. Auf den
Bergen des Traufs aber schweifen di e Blicke ü ber di e über 300 Meter ti efer liegenden
gesegneten Fluren des Vor lan des bi s zu de n dunkl en Waldbergen des Schwarzw ald s.

In der Westalb ist die erste Weißjura­
stufe in den wohlgeschichteten Kalken (B)
schar f ausgeprägt. Sie bilden den Albtrauf
von der Küssaburg bis zum Dreifü r sten ­
stein. Und in den Bah n ger Bergen sind sie
noch 'ver schw am mt , echte Riffklötze, die
senkrecht aufsteigen und als gewaltige
Felsnasen und schroffe Abstürze "die weit­
vorragenden Schildwachen" (Engel) des
Eyachtales bilden. Vor dem Beschauer
baut sich eine Bergmauer auf, d ie sich
ihm in der hohen Felsenstirn als schein­
bar schwer überwindbare Barriere entge­
genstellt. An manchen Stellen gelingt tat­
sächlich der Aufstieg nur tüchtigen Wan­
derern oder gar geübten Kletterern. Die
Felswände -an den Talschlüsse n sind
manchmal kaum übersteigbar. Wollte m a n
früher vo m Eyachtal zwischen Laufen und
Lautlingen auf die H ochfläche bei Hossin­
gen, so m ußte m an auf ei ner a n ei ner F el s­
wand angebrachten Leiter d ie letzt e, aber
gefahrvolle Steigung überwinden ("H os­
singer Leiter"). Unfälle waren keine Sel- '
tenheit, wie ein Gedenkstein zeigt. In vie­
len Tobeln und Klingen, aber auch an vor­
springenden Felsen steht man vor unüber­
steigbaren Wänden und kann sich nur mit
Mühe einen Einstieg und Durchschlupf su­
chen. An vielen Stellen hat der Albverein
helfend eingegriffen, wenn auch die Unter­
haltung der Wege schwierig ist, weil sie
oft verschüttet werden oder durch Unter­
waschung abrutschen. Straßen und Bahnen
haben natürlich noch größere Schwierig­
k eiten ; sie waren, besonders in früheren
Zeiten, nur auf einigermaßen günstige
Übergänge angewiesen.

Alte Wege

Das war in der Vorgeschichte b is ins
Mittelalter anders. Mit Pferden bespannte
Wagen spielten erst in der Keltenzeit eine
Rolle, während vorher der Saumtierver­
kehr überwog. Die alten Wege, oft "Heer­
straßen", "Hochsträß" oder "Rennsteig" ge ­
nannt, führten ohne Rücksicht auf die Stei­
gu ng rasch zur Höhe hinauf zur Wasser­
scheide, wo keine Brücke notwendig war,
wo man auch in nassen Zeiten nicht im
Schlamm versank. Und wenn der Weg
schlammig wurde, so suchte man einen
besseren Grund. Die Täler wurden meist
gemieden und nur an den günstigsten Stel­
len gequert. Für den Verkehr zu Fuß, zu

P ferd und mit Tragtieren genügten solche
Wege vollauf.

So führte der alte Weg von Balin gen ins
Bäratal nach Tieringen und Unterdigis­
heim steil aufwärts zwischen Schafberg
und Lochen durch , dann bis Tieringen am
Waldrand entlang, über die Schu tth ald en
von sogenanntem "Ber gk ies", u m die
sumpfigen Wiesen von "Mittelried" (Name!)
und der "Röte" zu umgehen . Dan n ging er
be i Unterdigisheim die alte Steige nach
Hartheim oder über Nusplingen auf die
Albhochfläche hinauf und weiter nach
Südosten in die La izer Gegend. Beim Steil­
anstieg zwischen L ochen und Scha fb erg
m ußten in dem fe uchten Braunjur a auf
einem Kilometer Luftlinie nicht · weniger
als 214 m Steigung ü berwunden w erden . Man
erreichte zwar au f kürzestem Weg den
n iedr igst en Übe rgan g dieser Gegend (um
14 Meter n iedriger als im "Lochengründ­
Ie"), aber in gefährlichem u nd m ü hsamem
Aufstieg.

Eine Heerstraße
Seit dem 16. Jahrhu ndert ist dieser alte

Weg sogar als Heerstraße bezeugt. Im mer
wieder benützten ihn Kriegsheere. So zog
1525 Truchseß Georg vo n Waldburg, der
"Bauernjörg", durchs Bäratal zur Lochen,
um Herzog Ulrich, der vom Hohentwiel
aufgebrochen war, sein Land zurückzuer­
obern, bei Balingen den Weg abzu­
schneiden. Am 29. Februar eilte er mit
seinen Reitern die Lochensteige hinab und
vernichtete zwischen Weilheim und Wald­
stetten den größten Teil der 300 Schweizer
und Schwarzwälder Bauern des Herzogs.
1704 nahm Feldmarschall von 'I'hüngen mit
8000 Mann denselben Weg.

Auch von Ebingen führte ein elender
Karrensteig, dessen oberer Teil in die Fel­
sen des Weißjura bineingehauen war, hin­
auf nach Meßstetten. Ähnlich steil waren
die "Heristaig", die um 1400 von Margret­
hausen, und die "Pfeffinger Steig", die 1496
von ' P feffingen aus nach Burgf'elden hin­
aufführten. Auf gerade verlaufendem, stei­
lem Weg ("Stich") erstieg man von Than­
heim aus die Wasserscheide beim Stich­
wirtshaus westlich von Onst m ett in gen .

Schon 1336 und 1354 wird bei Onstm et ­
tingen die "Erntsteig" erwähnt. Ursprüng­
lich wurde auf ihr die Ernte von den
Äckern um das Zellerhorn (911 m) zu Tal
nach dem abgegangenen Zell (630 m) ge-

bracht, von dem nur noch das einsame
Kirchlein Mariazell, das einst St , Gallus
geweiht war, vorhande n ist. An diesem
wichtigen Albaufstieg le gte das Kloster
St. Gallen eine Siedlun g an, denn es hatte
in der näheren und w eiteren Umgebun g
u. a . 786 bedeutenden Besitz durch Sehen­
kung~n des Grafen Gerold in Bisingen,
Wessingen u nd Hech ingen erworben. Auf
der "Erntsteig" beförderten die Kloster­
leu te ihre Einkü nfte aus ihren Besit zungen
zu Beuren, Weildorf, Rangendin gen, Bisin­
gen, Wessin gen . H ech in gen usw . die be­
schwerliche Albsteige hinauf, über ihre
P fa r rei Tru chtelfin gen nach R adolfzell. Als
später die Steige wegen Forstst r eit igk eiten
von Graf Eitel Friedrich v on Zoller n ein­
geworfen u nd vermacht wurde, kam 1596
über die "Lantstraße, Er ntesteige genannt",
ein Vergleich zustand. Sie war also im Mit­
telalter du rch den Anschluß an andere
Straßen zum Fernweg geworden.

All diese Beispiele zeigen, da ß man im­
mer auf dem k ür zesten Weg die Höhe zu
erreichen suchte. Dies zeigt auch ein Quer ­
weg, der sogenannte Rottw eiler Weg. Von
Ehestetten erklomm er in einer Steige die
Hochfläche, führte an Meßstetten vorbei
ins Bäratal bei Unterdigisheim und dann
weiter nach Nusplingen, Von da verlief er
nun nicht das Obere Bär a tal abwärts und
an der Unteren Bära hinauf, sondern er­
stieg die Höhen bei Nusplin gen und führte
über den Berg nach Reichenbach, Wehin­
gen u nd weiter nach Ro ttw eil. Als R ott­
weiler Weg strebte eine Abzweigung bei
Un terdigisheim nach Obernheim und über
di e Höh en bei Tanneck h inab nach Deili n­
ge n, hier au f der Wasserscheide h inw eg als
"Renne" über den Wochenberg und dem­
se lben Ziel e zu . Auf der "Re n ne" k reuzte
s ich di eser Weg mit dem alten Weg, der
östlich am P a lmbühl vor bei, über das bei
der Schlichemm ühle abgegangen e Holz­
heim (2 km oberhalb Schömberg), den Wald
Honau, die Ottilienkapelle u nd in einer
immer wiede r r u t schenden Steige am
"Heidens chlößl e" über die "Renne" in das
Wehin ger Tal und zur Albhochfläche
führte. Von der "Renne", über die beim
Rathaus Deilingen die Wasserscheide ver':'
läuft, bekam Weilen, das im Mittelalter
den Zusatz "bei Schömberg" oder "un ter
Hohenberg" trug, am Anfang des 18. Jahr­
hunderts den Zusatz "u nter den Rennen",
der seit etwa 1890 in der verunstalteten
Form "u n ter den Rinnen" gebräuchlich ist.
Nachdem die Steige beim Heidenschlößle
aufgegeben war, wurde für den Albauf­
stieg das Teilstück des Rottweiler Wegs
auf der "Renne" von Schörzingen aus be­
n ü tz t.

Hoh lweg neben Hohlweg
Alle di ese Steigen waren größtenteils

so st eil, daß bis in das 18. Jahrhundert die
Lasten meist nicht gefahren, sondern auf
Es eln und Mauleseln befördert werden
mußten. Hinzu kam, daß diese Aufstiege
durch Rutschurigen im Braunjura ständig
in Bewegung und dadurch oft grundlos
waren, so daß Hohlweg neben Hohlweg ge­
schaff en wurde, wie wir es heute noch bei
Holzabfuhrwegen öfters beobachten, wo
sie häufig zu mehreren dicht nebeneinan-
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Der Isteiner Klotz ist Schauplatz de r Novelle "H ugideo" von Viktor Scheffel

J aspis am Isteine r Klotz I Von Kurt Wedler

Das älteste Bergwerk des Landes

r •

,

sondern auch von Jura überdeckt. Du rch
die Hebung der Schichten waren diese einer
verstärken Erosion ausgesetzt, so daß Mu-.
schelkalk, Keuper und Jura :abgetragen
wurden.

Die noch erhaltenen Juraschichten am
Isteiner Klotz und seiner Umgebung aber
sind dem Umstand zu verdanken, daß der
Rheintalgraben in verschiedenen Schollen
in der Zei t der zweite n Hebung des
Schwarzwaldes eingesunken ist, und daß
sich dann noch tertiäre Schich ten dar über­
la gerten und dar um diesen Jura der Ero­
sion entzogen. Auch in Oberschwaben liegt
der Jura tief unter den' Ablagerungen des
Tertiärmeeres.

Wer auf der Autobahn oder m it der Ei­
senbahn von Freiburg nach Basel fä h r t.
der ist erstaunt über die weißen Felsen
zwischen Rhein weiler und Efrin gen, die be i
Kleinkerns und Istein dureh große Ste in­
brüche angeschnitten sind. Be trachtet man
diese Gesteinsforma tion gena uer, dann
stellt man fest. daß es sich um Weißen Jura
handelt. und man fragt sich, wie di escs
Gestein. das hier weit vom Schweizer und
vom Schwäbischen Jura en tf ernt auftritt,
wo hl entstanden sein kann.

Bevor d ie zweite Hebung des Schwarz­
waldes in der Ter tiärzeit einsetzte, war die­
ses werdende Mittelgebirge nicht nur von
Buntsandstein. Mu schelkalk u nd Keu per ,

der laufen. Wie schlecht diese Wege waren,
zeigt die Tatsache, daß an der Thanheimer
Steige Frachtfuhrwerke oft tagelang stek­
ken blieben. Die Karren brauchten an den
Steigen Vorspann. Für vorspannberechtigte
Bauern brachte dies einen netten Neben­
verdienst. Doch die Lage, z, B. an der
Steige im "Lochengäßle", hatte in Kriegs­
zeiten auch ihre Nachteile. Weilheimer
Bauern mußten dann unentgeltliche Vor­
spanndienste leisten und der Ort häufig
Einquartierungen auf sich nehmen.

Mit dem Aufkommen der Städte nahm
der Wagenverkehr immer mehr zu. Dieser
lenkte auch den Verkehr mehr und mehr
in die Talsohle ab, od er es wurden im 19.
Jahrhundert K unststra ßen mit Serpen tinen
gebaut, denn man wurde allmählich de r
technischen Schwierigkeiten Herr. Der Ver­
kehr mußte sich aber den' günstigsten
Stellen zuwenden, die ihm von den Land­
schaftsformen und der Talgeschichte vor­
gezeichnet waren.

\Vege vor dem Albstufenrand

Der Bauplan unserer Landschaft zeigt
nach Südosten geneigte Schichten. In den
Steinbrüchen, z, B. beim Zementwerk Dot­
ternhausen oder auf dem P lettenber g, la­
gern d ie Schichten wohlgeordnet und
waagrecht übe reinander . Tr otz dieser
scheinbar ungestörten Lage m üssen die am
Jurameeresgrund entstandenen . Schich ten
auf dem Plettenberg rund 1000 Meter ge­
hoben worden sein. Dafü r spricht schon
der Abzug des Jurameeres. Aber die
Haupthebung ist viel jünger. Denn die
Küste des Miozänmeeres, die Klifflinie,
liegt heute bei Tuttlingen 800 m, bei Win­
terlingen 760 m und bei Donauwörth 400 m
über dem Meer. In den letzten 20 Millionen
Jahren muß also die Gegend bei Tu t flingen
über 800 m, bei Winterlingen über 700 m
gehoben worden sein. Nun ist aber die He­
bung ungleichmäßig, im Südwesten bei
Tuttlingen stärker als bei Donauw ör th ,
Dann können aber auch die Schichten nicht
mehr waagrecht liegen. Auf größere En t­
fernung merken wir es . Die wohlgeschich­
teten Kalke des Le rnbergs (1015 m) liegen
bei Beuron In der Sohle des Donau ta les,
also auf 20 Kilometer 400 Meter t iefer . Die
Schichten fallen so bei uns um 2 Prozent
nach Südosten ein. Am stärksten ist die
Schiefstellung im Ra nden (etwa 5 P r ozen t),
am schwächsten in der Ostalb (1 Prozent).

: Zu den Kräften des Erdinnern , die die
mächtigen Schichtpakete gehoben, schief­
gestellt haben, kommen zerstörende Kräfte,
vor allem das Wasser, die einen großen
Teil des Abgelagerten abgetragen und dar­
aus die vielgestaltige Landschaft geformt
haben. Die am stärksten gehobenen Ge­
biete wurden am r aschesten abgetragen.
Dabei werden die weichen Schichten leich­
ter bezwungen als die harten, widerstän­
digen, z, B. die ·Kalkfelsen. Die harte Un­
terlage wird weitgehend freigelegt und bil­
det eine Treppenstufe, einen Stufen rand .
Durch die Schiefstellung der Schichten
taucht sie unter den folgenden Stufenrand
unter. Dadurch entsteht im Profil ein ein­
springender Winkel, in der Landschaft eine
Tiefenlinie zwischen der schrägen, wider­
ständigen Unterlage und dem Anstieg der
nächsten Stufe.

.Diese Ti e f e n linie n vor dem Stufenrand
werden vom Verkehr gründlich ausgenützt.
So wird bei uns die Tiefenlinie auf der
Gäufiäche vor dem Keuperstufenrand
durch die künftige Autobahn Westlicher
Bodensee genutzt werden. Ihr folgt die
Straße Donaueschingen - Schwenningen ­
Rottweil, auch die Bahn Schwenningen­
Rottweil. Ähnlich ist es bei der hohenzol­
lerischen Landesbahn zwischen Haigerloch
(Stetten) und Rangendingen.

(Fortsetzung folgt) Die Ge meinde Istein F otos : Wedler



August 1971 Heimatkundliehe B lä tt er für den K reis Balingen Seite 851

Von R. Kerndter (Schluß)

Felsnase des markanten Klotzen vorbei,
den er unterspült hat. Bei dieser S tr om re­
gulierung w urden auch d ie sog. I steiner
Schwellen freigelegt, ' also kleine Strom­
schnellen im Rheinbett, die in den Bank­
kalken bei K irchen und den Korallenkal­
ken bei Istein liegen. Die Schichten liegen
hier durch ein tieferes Absi nken einer
Scholle um rund 40 Meter niederer.

Der I stei ner Klotz, der sich über dem
Friedhof von Istein erhebt, ist Schaupla tz
der No vell e "H ugideo" von Viktor Scheff el.
Der Klotz wurde 1902 bis 1910 als Artillerie ­
Fes tung ausgebaut . auf Grund des Ver­
sa iller Ver trages gesprengt. in den 30er
J ah ren in den Westwall einbezogen und
1947 bi s 1949 erneut gesprengt. so daß er bis
heute nicht zu gänglich ist. Spär liche Reste
einer Bu rg des B isch ofs von Basel aus dem
14. Jahrhundert. dem Istein b is 1803 ge ­
hörte, sind h ier zu entdecken. In dem reiz­
vollen Or t, d er am H ang der Weinberge
liegt, sind noch der von den Fr eih errn von
Freistedt zu einem Herrensitz umgebau te
Dinghof und di e Reste des Schenkenschlöß­
chen der Schenken von Castell zu sehen ,
ferner das mit einem Treppenturm verse­
hene "Stapfelhaus" und Fachwerkerker, der
auf einem Holzst amm ruht. - Im nahen
Bl ausin gen ist das Altarkreu z mit geschlif­
fenem J aspis ausgelegt.

1871: K önig Wilhelm von P reußen jetzt
deutscher Kaiser. - Neue Re~tsordnung.

- Münzprägung auf dezimaler Grundlage.
- Tailfingen zu m Marktflecken erhoben.
J etzt dort eigene Rundstühle für Trikot­
warenfabrikation. - In Ebingen Stä dti­
sch es Eichamt eingerichtet. In der Stadt 41
Katholiken, 1887: 374 (Industrialisierungt),
- Oberamt Sulz erhält eigene Zeitung;
1867 "Volksfreund" für die Oberämter Ba­
Iingen , Sulz, Ob erndorf. - Bevölkerung in
Hausen a. T: n immt um 30 P rozen t ab :
Auswanderung! - I n Zimmern u . d. B.
jetzt Raps und Mohn angebaut, in D aut­
mergen Hanf. - In Zillhausen drei . Ko r­
settw ebereien . In Lautlingen jetzt
Baumschulen mit geprüftem Baumwa r t. ­
In Winterlingen Beginn der Pendel wande­
rung nach Ebingen, später auch nach Tail­
fing en.

J urasteinbruch bei Kleinkems

tion, wurde auch der Jaspis mit seinem
Härtegrad 7 in der Mittel- und J u ngstein­
zeit zu Werkzeugen und Waffen verarbei ­
tet. Beim Kleinkemser Werk fand man an
der Kachelfluh eine Feisterrasse, die dur ch
den bergmännischen Abbau von J asp is
entstanden ist (kleine S toll en , Spuren vom
Feuersetzen, Rheinkiesel als Klopfwerk­
zeuge usw.). Und man fand kleine Höh len .
die als "J as pis-Schm iede" di en ten , mit vie­
len Jaspis-Splittern. W ir h aben es hier mit
dem ältesten Bergwerksbetrieb d es Landes
zu tun, der also aus der Steinzeit stammt.

Der Jaspis wurde erst wied er neu ent­
deckt beim Bahnbau in den J ahr en 1844 ­
48 und dann auch beschrieben. Schon im
Altertum und im biblis chen Zeitalt er hatte
der Jaspis b esondere Bed eu tu ng, hier aller­
dings der durch Zusätze gelbbraun bis rot
gefärbte J aspis. So heißt es z, B. in der
Offenbarung 21,10 über das h immlische
Jerusalem : " ... Und die Gr undsteine der
Mauer um die Stadt waren geschmückt mit
allerlei Edelgestein. Der erste Grund war
Jaspis, der andere ein Saphir. der dritte ein
Chalcedonier • . .". .

Der Name \ I stein soll keltischen Ur ­
sprungs sein und soviel bedeuten wie "Am

-Stein ". Vor der Tulla'schen Rheinkor rek­
tion, die hier von 1850 - 76 durchgefüh r t
wurde, flo ß der Rhein noch direk t an der

;, . . .undabermalsnach hundertJahrell"

Es hatten sich h ier wie anderswo aber, um
Beisp iele zu nennen, der Goti sche Stil , d ie
Reformation, die Reichsmünzordnung eben­
so durchgesetzt wie sonstige säkulare Ve r­
änderu ngen . Anscheinend belanglose ur­
k undliche Erwähnung kann also einen be­
deutungsvollen Hintergrund haben. Der
Unive rsalhistoriker L . v . Ranke (1795 bis
1886) ver trat den "historischen Relativis­
mus" und bezog deshalb das einzelne ge­
schichtliche Faktum auf die entsprechende
Ze itri chtung und damit auf die Tendenz
der temporären Gegebenheiten; er begrün­
dete durch sachliche Quell enk r it ik die mo­
derne Geschichtswissenschaft. Hier ist nicht
der Ort für einschlägige Un tersuchu ngen ,
aber es soll wenigstens mit der folgenden
Notizensammlung hierfür auf allgemeines
und örtliches Material hingewiesen wer­
den.

Jaspis-Schmiede bei Kleinkems

Im Raum Istein haben wir es mit den
unteren Schichten des Weißen Jura zu tun,
die h ier nach Schweizer Geologen andere
Bezeichnunge n tragen, im w esentlichen
aber m it dem Schwäbischen Jura identisch
sind. Andre Einschwemmungen in s Jura­
me er be deu ten örtlich gewisse Abweichun­
ge n in den Ablagerungen. Die unterste
Schicht besteht aus Kn'ollenton en des Obe­
ren Ox fordien, darüber kommen die rund
70 Meter m äch tigen Rauracien-Schichten
mit K or allenmergeln (5 m), Korallenkalk
(40 m ) und Splitterkalk (25 m) und schließ­
lich di e Se quanienschichten, die a us Bank­
kalken be stehen.

Diese Kalke werden in Kleinkerns zu
Zement verarbeitet u nd in den Lonza­
Brüchen zu CaO gebrannt, das dann in den
Lonza-Werken in Waldshut zu Ca-Ca rb id
umgewandelt wird als Ausgangsstoff für
verschiedene Synthesen der chemischen
Grundstoffindustrie.

Das Seltsame an den Ist einer Kalken ist
nun, daß man hier - und zwar eingelagert '
in den Splitterkalk - Jaspisknollen findet
von Nu ßgröße bis Kopfgröße und vereinzelt
noch darüber. Jaspis ist ein feinkörniges
Ch alcedonaggregat mit der chemischen For­
mel SiOe. Da Kieselsäure in geringen Men­
gen auch im Jurakalk vorkommt, erklärt
man sich die Entstehung als eine früh­
diagenetische Bildung von so lchen K iesel­
galler ten im noch nicht ve rfestig ten Kalk­
schlamm , die vi elleicht durch wandernde
Lösungen herangebracht worden sind. Da
Jasp is son st im Bereich vulkanischer Ge­
st eine al s Kontaktprodukt vorkommt, wäre
eine Entst ehungsursache auch hier zu su­
chen. Tektonische und vulkanische Tätig­
k ei t im Ob errheingebiet ist ja erwiesen.
Die heißen Quellen am Schwarzwaldrand
und der Kaiserstuhl zeugen davon. I m
Splitterkalk kommen außerdem Oolithe,
sog . Rogenst eine oder Erbsensteine vor.
Dies sind aus heißen, wässerigen Lö sun­
ge n ausgeschiedene Kalke. Der J aspis' am
Isteiner Kl ot z is t eiförmig, lä nglich rund,
m anchmal auch zugespitzt und m eist au­
ßen mit eine r Rinde von .w eißem Ton über­
zogen. Innen wechseln graue und w eiße
Streifen mi tein ander ab, die beim Zu sam­
menwachsen verschiedener Knollen eine
vielfält ige Linienführung erg eben.

So wie die Feuersteine der Kreid eforma-

Jaspis-Knollen' von Kleinkems
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H erau sge geb en von der H eima tkund li chen Ve r ­
e inigu n g im Kreis Ball n gen. Erschein t jeweils am
Mona tsen d e als stän d ige Beilage des ..Bal1n ger
Volksfreunds". d er ..Ebtnger Ze It ung" und der

"Schmlecha-Zeltung". .

1771: In Schwede n wird Gustav IH. K ö­
n ig. K un st und Wissensch aft: Haydn
schr eib t die Sonnenquartette, Klopstock di e
Oden. Scheel e en tdeckt den Sauer stoff. ­
In Onstmet t in gen Allmendäcker für Ka r ­
toffel anbau freigegeben . - In Bickelsb er g
nur wenige Öhmdwiesen. Umfang der Zelg­
ä cker 872 Morgen ; Dreifelderwirtsch aft. ­
In Bin sd orf 80 Häuser, 523 Einwohner. ­
H er zogliche Communordnung : Jeder Neu­
bürger muß Feuerkübel stell en, damit er
z. B. in Heselw angen Wohnrecht erhält. ­
G r oße Waldungen um Binsd orf. - In Ba­
Ii ng en etwa 2500 Einwohner. - In Tailfin­
gen Streit um Mesnerfrucht (Lehrerbesol­
dung). - Dotternhausen leistet Beitrag zur
"Schweizerstraße". - In Streichen leben 21
Familien, in Zillhausen 45 "Eh en" (Fami­
lien). Schömberg: Pottaschesiederei.
Erstmals Klee eingesät. Jetzt ständiger
Provisor. - In Roßwangen Allmendver­
teilurig. - Die Kommende Rottweil in
Erlaheim g ültberechtigt.

1671: Frankreichs Bündnis mit Schwe­
den. - Komponist Heinrich Schütz: P sal­
m en und Magnifi cat, Milton: Epos "P a ra­
dies". K riegslasten der Gemeinden
Frommern , Engstlatt, Endingen, Erzingen,
Dürrwangen. Tieringen, Heselwangeri :
43000 fl. - Ebingen hat 1450 Einwohner ;
es verwehrt sich gegen weiteren Zuzug in
die Stadt. - Das ' Rittergut in T äbingen
wird aufgelöst ; ihm ein Großteil der Ein­
wohner leibeigen. - Frommern kann 6000
fl Anleihe nicht zurückzahlen.

In W interlingen gehört ein Hof dem Klo­
st er Stein am Rhein, in Zillhausen der
Maierhof der Klause Margrethausen, ­
Die Burg Meßstetten kommt an eine Linie
des H auses TIerberg. - Ratshau sen h eißt
urkundlich Raulshusen.

1271: Femgerichte in Deutschland. ­
"Waldw er ke" : Harzer Bergrecht (Jura et
libertates silvanorum). - M arco Polo in
P eking. - Graf F riedrich von Zoll ern be­
stätig t dem Grafen Albert II von Hohen­
berg, daß Walger von Bi sirrgen in Endin­
gen einen Hof besitzt. - Burgweiler unter
der F este Hohenberg aufgelassen, Einwoh­
ner wohl nach Weilen u . d. R. umgesiedelt.

1171: Festigung der Staufermacht in Ita­
li en. - Heinrich 11. von England "Herr von
Irland". - Minnesang blüht. - Dürrwan­
gen untersteht dem Kloster St. Georgen ;
b estätigt 1179.

1071: Die Normannen beenden die by­
zantinische Herrschaft in Italien. - Aachen
als Stadt erwähnt. - Mehrstimmige Vo­
kalmusik. - Die Herren von Winzeln be­
sitzen Stockenhausen. Di e "v ill u la Stokin­
husen" 1094 an S t. Ge ergen übergeben.

971: In Norwegen Hakon Reichsverweser.
- Byzanz erobert das os tbulgarische Reich
an der unteren Donau. - Graf Burchard
von Nellenburg schenkt d em Kl oster Al­
lerheiligen in Schaffhausen Güter "in Iods
Bercheim und Richenbach" auf Truchtel­
finger Markung.

871 : Endgültige Trennung der römischen
Kirche von der griechischen. - Alfred der

1571: Seeschlacht bei Lepanto bricht Tür- Große ordnet in England Verwaltung und
kenherrschaft im Mittelmeer. - Johannes Rechtswesen. - Im Norden der Grafschaft
Kepler und Michael Prätorius geboren.·- Scherra liegen die bezeugten Orte Dottern­
Daniel von Anweil von Herzog Ludwig mit h ausen, Weilheim, Frommern, D ürrwangen.
der Schalksburg belehnt. - Weilen u. d . R. Burgtelden. Onstmettingen, 'I'a ilfingen,
erhält eine Glocke mit der Umschrift "sant 'I'ruchtelfingen, Margrethausen, Ebingen,
Iu gs, marx, mathes, iohannes" - Rosen- Graf Cozpert stirbt 87l.
feld betreut letztmals die Filiale Flözlin- 771: Karl der Große bemächtigt sich des
gen kirchlich. - In Hausen a. T., r eformiert Reichs von Karlmann II; er bereitet die
1543, von hohenbergtsehen Beamten die Ge- Unterwerfung der Sachsen vor. - Das
genreformation durchgesetzt. - Hülbe auf Kloster St. Gallen besitzt ein Haus zu
Ehestetter Ber g (bei Ebingen) erwäh nt. Dichinishaim (Digisheim).

1471: Schweden wieder unabhängig. - Wer in Gedanken beim Durchlesen der
Albrecht Dürer geboren. - Thomas a oben gegebenen, keinesfalls lückenlosen
Kernpis gestorben. - Ältester deutscher Zusammenstellung immer wieder nach
Landkartendruck. - Endinger "Heer w eg" hundert Jahren des selben Wegs gefahren
erwähnt ; Teilstück der 'Röm erst r aß e. --=-- In kam, wird nicht den Eindruck haben, daß
Frommern eine "Hörin": Seldnerhäuschen es sich bei der Menschheitsgeschichte nur
auf Pfarreiboden. - Balingen schließt mit uni stereotype Wiederholungen handelt.
Endingen einen Vergleich über Zwing- und Die Geschichtsphilosophen gingen von der
Bannangelegenheiten. In der Stadt der Frage aus: Regiert nur der Zufall oder
Schulmeister Nickiaus Loner Meister der gibt es historische Gesetze? Hat Geschichte
"Sieben freien Künste", also mit Univer- Sinn und Ziel? Die Antworten fielen ganz
s it ät sb tldun g, - Ebingen werden hohen- verschieden aus: Augustin setzte neben den
bergtsehe Privilegien bestätigt. - In der Gottesstaat den weltlichen. Nach Herder
Heiligenpflege zu Binsdorf 1 Ober- und 2 zielt Geschichte auf Verwirklichung der
Unterpfleg er ; Stadt also b egütert. Von Humanitätsidee. nach den Positivisten auf
sämtlichen Einwoh nern forder t Österreich naturwissenschaftliche Beherrschung der'
d en H auptfall . - In R ot tw eil stirbt der Din ge, nach Marx auf di e gewal!- und
Spitalpfl eger Bu rhard vo n Digi sh eim . _ _klassenlose .~e~ellschaft. Hegel WIll er­
Die Heili genpflege Ob ernheim erwirb t a ls lo sch enen gottlIch~.n Funken wled~r zum
österreichis ches L ehen den Zehnt von den F euer entfachen, fur Schopenhauer Ist Ge­
4 Bottinger Maierhöfen. - Württember g schich te ein sinnlos sich dEeh~ndes Ra?, für
zeh ntb erechtigt in Onst m ettingen. - Der Ranke Ausdruck ?es gottl~chen :WIllens.
B al in ger Vogt vo n S ürgenst ein vertauscht Nach O. Spengler Ist Geschichte eme Ab­
Leib eigene zu P feff ingen mit dem Kl os t er fo lge v on ~?tstehenden und sterbenden
Beuron. - In Tailfingen Streit der 2 Licht- Kultu~en, wahrend Toynbe~ ausgeht ~om
pflege r (Kirchen pfleger) m it der P fa r r ei For twirken der Kulturablaufe zu emer
w egen B aukosten. Weltkultur hin. Besondere Bedeutung h at

in neuerer Zeit die Soziologie erlangt, die
1371 : W estfälischer L andfriede K aiser a ls Wi ssenschaft vom So zialen der Viel­

K arls IV; F emgerich te offiziell. - Woll- heit der Gemeinschafts- und G esellschafts­
w eber.streik in Siena. - .Haus ::;tu a r t auf erscheinurigen nachgeht und j e nach der
~chotbschem Thr on. -:- DIe ~egmenklau~e Betrach tungsweise und prak ti schen Ziel­
l~ F r om m ern k au ft b~rberglschen Hof ~n setzurig ihren Schwerpunkt meh r im Phy­
ZIllhausen . - In Bal ingen erstmals em sika lischen oder Biologi schen oder Geistes ­
Sattler erwähnt. - Der W eißgraf vo n Zol· · w issensch aftlichen hat. Auch di e Begriffe
lern Klosterherr zu St. Gallen. Die Grafen Heimat " und Heimatkunde" sind sozio­
von Zoller.n-S~alksburg besitzen vin Tail- logische Proble~e.
fingen Malerhofe als St. Galler Lehen. - Schon die Antike b etonte, daß sich Ge-

scheh enes nicht ungeschehen machen läßt.
"Aber für das, was kommt ", sagte Theo­
gnis, "s or ge mit wachsamem Sinn!" Lehren
also, d ie m an aus der Geschichte gezogen
hat, wollen in ' höherführende Praxis um-

gesetzt se in. Voraussetzung dafür ist, daß
m an n icht bei äußerlicher, mechanistischer
Natur- und Geschichtsbetrachtung stehen
bleibt, sondern das Methaphysische mit­
einbezieht. Warum ist Kaiser Rotbart be­
trübt darüber, daß die Raben noch um
den Berg fliegen. Er rechnet mit Schick­
salsmächten, er weiß aber auch um den
Befreiungswunsch der ganzen Menschheit,
der noch nicht erfüllt ist. Er träumt von
einem Glückskind, das wiederholt sagt
"u nd abermals nach hundert Jahren kam
ich des selben Wegs gefahren". Zuletzt aber
ist dieser geschichtliche Weg eine Straße
des Siegs, auf der der Menschengeist d ie
Materie überwindet.

Die Einbeere
(Paris quadrifolia)

Ein nicht selten er Gast unserer Buchen­
wälder ist die Einbeere, deren Wurzelstock
und Beere besonders giftig sin d. Sie ent­
halten das Saponin Paristyphnin. In der
Regel stehen an ihrem senkrecht aufstei­
genden, bis 30 cm h ohen Schaft vi er breit­
elliptische, quirlständige Blätter mit kräf­
tiger . Aderurig. Sie galt wegen der kreuz­
förmigen Anordnung ihrer Blätter au ch als
Passion sblume und wurde z. B. vo n Veit
Stoß au f seiner Tafel "Gefan ge nnahme
Ch ri st i" da rgestellt. Seltener sin d di e Ab­
w eichungen in der Blattzahl, die zwischen
drei und sieben sein können. Di e g roßen
Blä t ter v ermögen, trotz der beschränkten
Lich t verhältnisse im Buchenw ald , genü­
gend Licht zu r Nähr stoffb ildung aufzu­
n ehmen. Nur eine Blüte steht in Verlän­
ger un g des Schaftes zwischen den Blät­
tern. Die vi er äußeren Blütenblä tter sind .
krautig und hellgrün, die inneren schm ä­
ler und gelblichgrün. Die lineal en acht
St aubbeutel im Innern h ab en grannen­
art ig e, spitz auslaufende Zipfel. Der
schwarzblaue bis violette Fruchtknoten
streckt vier Gri ffel herauf. Die Bestäubun g
b esorgen in der Regel Aasflieg en, die si ch
vo n den feuchtglänzenden, schwarzb la u ­
violetten Fruchtknoten täu schen lass en
(Täuschblum e). An der nur ein en Blüte er­
schein t auch nur eine F ruch t, di e der
Pflanze den Namen gab = Einbeere. Si e
is t stahlblau und so groß w ie ein e k lei ne
Kirsche. Ihr Gift wirkt brechreizerregend
und pupillenverengend. Die hellgrünen und
gelbli chen Blütenblätter bleiben bis zur
R eifung der Frucht erhalten.

,.
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Prof. Dr. Ernst Schulin, Berlin

Martin Göhrillg - Leben und Werk
eines europäischen Historikers

Als Marti n Göhrtng am 8. März 1968 u n­
erwartet sta rb, lagen a uf den Schreibti schen
zahlr e iche r His to riker nicht nur in deu t­
schen Un iversitätsst ädten. sondern auch in
R om, Cambridge, Löw en, Helsinki, P r a g
u nd anderswo h al bfertige Beiträge zu einer

. F es tsch r if t , die ihm zu seinem 65. Geburts­
t ag im Nov ember über reicht werden sollte .
Alle d ies e Historiker waren in d en letzten
17 Jahren als Stipendiaten oder w issen ­
schaftliche Mitarbeiter in der von ihm ge -

. le it e ten Uni versalhistorischenAbteilung des
I ns t it u ts für Eu r op äi sch e Geschichte in
Mainz tätig ge wesen und wollten ihm damit
ihre Da nkba r kei t für d ie Zeit ausdrücken,
die sie bei ihm in ei nem Kreis ju nger inter­
nationaler Kollegen verbracht h a tten . Der
Verlust dieses wirklich europäischen Histo­
rikers ist darum besonders unmittel bar und
schmerzlich empfunde n wor den.

Göhring hätte sich se h r gef reut, w enn er
noch von diesem Sammel band erfahren
hätte. Solche "Studien zu r europäischen Ge­
schichte" hätte er a ls gu tes Denk m al für
sich empfunden. Mit einer Betrachtun g sei­
nes Lebens u nd Werkes, w äre er weniger
einverstanden gewesen. Als P erson w oll te
er h inter dem wi ssenschaftl ichen Werk zu -

Auszug aus einem Aufsatz, der erschienen
ist in "Geschichte in Wi ssenschaft und Un­
te r r ich t" Heft 2 - Februar 1971 - Ernst
K Ie lt Verlag, Stuttga rt.

rück treten - vielleicht , weil sein Aufsti eg
n icht leicht war und ·er Spur en dieser
S ch wi e r igkeiten n ie los wurde. E r wurde
imm er ungeduldig, wenn ma n si ch mehr m it
d en Hi s torike r n als mit der Geschichte be-
schäfti g te . «

G öhrings Herkunft war nämlich alles an­
dere als europäisch - wenn man darunter
eine Aufgeschlossenheit für das Internatio­
n a le ve r steh t , wie sie sich im Grenzland
od er im höheren Bürgertum der Großstädte
bilden kann. Der Lebenslauf, den Göhring
vor sch r if tsmäßig für seine Dissertation an­
gef ert igt h at, beginnt: "Am 21. November
1903 wurde ich , Johann Martin Göhring, zu
Ostdorf , Oberamt Balingen, als Sohn des
Landw irts Johann Georg Göhring und sei­
ner Ehefr a u Mathilde , geb. Walker , geb o­
r en. Ich bin Württemberger und evange­
li sch. Nach Besuch der Volksschule w ar ich
bi s zum 20. Lebensjahr im kleinbäuerlichen
Be tr iebe tätig" - im elter li chen - "und
bere itete mich als dann au tod idaktisch für
d ie Reifeprüfung vor, d ie ich im F rühjahr
1927 best and." (Al so mit 23 J ah r en . E r st m it
21 Jahren h atte er mit dem Besuch v on
Fortbildungsku rsen in Stuttga r t begonnen.)
"Ich bin im Besit z der Ober r eal sch ulre ife
und der philologischen Ergän zu n gspr üfu ng
im Lateinischen."

Man k an n al so sagen : was meist nur in
zw ei oder mehr au fei nanderfolge n den Ge­
nerationen erreicht wird, hat Göh r in g mit
seiner En er gie sozusagen "allein" geschafft :
den Aufstieg aus b äuerlichen Ver h ältnissen
zu m Professorenberuf. E r hat sich dabei in
keiner Weise brüsk von seinen A nfän gen
getrennt. B is zu se inem Lebensende ist er
seiner Heimat am F uße der Sch w äb ischen
Alb eng verbu nde n geblieben. E r war n ach
K r iegsen de 1945 e ini ge Zeit wieder in der
Landwirtschaft tätig und bewahr te sich
auch in st ädtisch en Verhältnissen ei ne ge ­
wisse b äuerliche Bedächtigk e it und Schläue
und im Um gang mit seinen Mita rbeitern
einen hausväterlichen Stil. Bis zu ei nem ge ­
wissen Gr ade blieb seine Haltung gegen­
über Welt und K ir ch e auch deutlich ge ­
prägt von dem frommen schwäbisch-pieti­
s tis chen Milieu se iner Ki n dheit .

Der verh ältnismäßi g späte Aufstieg aus
diesen Verhältni ssen (w obei ü bri gens der
Zuspruch des Ostdor fer P fa r rers eine we­
sentliche Rolle gespielt hat) war n ur m ög­
lich durch eine u nerhör t zähe A n eignungs­
und Schaffenskra ft. Er bedingte f reil ich
auch eine gerraue Begrenzung des Arbei ts ­
gebi etes . Es ist nun von großer Bedeu tung
und Besonderheit, daß sich Göhring d ies es
str eng begrenzte Arbeitsgebiet in de r außer­
deutschen Geschichte gesucht hat, in d er
französischen des 18. Jahrhunderts.

Göhring begann sein Studi um der Ger­
m anistik, Geschichte und ' Philosophie im
Sommersemester 1927 an der württem ber­
gisehen Landesuniversität T übingen . E r
kam in K ontakt m it anderen Studenten
dur ch di e damals noch übl ichste For m, das
Ver bindungsleben (bei der Sängerscha ft
Hohent üb ingen) ; aber vor allem studierte
er, so schnell wie möglich. Die ersten gro­
ßen Eindrücke erhielt er von den Histori­
kern Johannes Haller und Adalbert Wahl.

Hallers größte Wirkung ging von seinen
~Epochen der deutschen Geschichte aus".
Ähnlich wie Treitschke war er zugleich
hochgebildet, geradezu weltmännisch, und
ein leidenschaftlicher Nationalist, und zwar
Nationalist von der kritischen, zürnenden
'Sor te , wie man sie damals unter den Ge­
schichtsprof essoren häufig fand. Sie scho­
ben wohl einen großen Teil, aber keines­
wegs a lle Schuld an Deutschlands Unglü ck
auf F r ankreich und d ie anderen S taa ten ,
sondern klagt en auch das w ilhelmi n ische
Reich und se ine schlechte P oli tik a n , das d ie
gro ße Er bschaft Bi smarcks vertan h abe.
H ier über und ü ber d ie tausendj ährigen,
immer ge spann ten d eu tsch-f r a nzösisch en
Beziehungen k onnte Göh r ing den imponie­
renden Gelehrten sprechen h ören - u nd
das in den glü cklichs te n J ah ren der Wei­
marer Republik , währen d B r ia nd u nd S tr e ­
semann diese fe in dliche Ver gangenheit zu
überwinden versuchten.

Martin Göhring

Ein Gr un dzu g G öhrin gs, se in fester deu t ­
scher P a tr iot ism us, ist dadurch zweifellos
angespr ochen u nd verstär k t w orden . Seine
Vorstellungen über Bismarck und d ie wü­
h elmini sche Zeit wurden entscheidend ge ­
prägt. Der europäischen F r ieden spoli t ik se i­
ner Geg enwart dürfte er aber schon damals
po si ti ver gegenüber ges tan den h aben als
Halle r mit se inen Machtstaa t sid een. Und
dessen Buch über d ie deutsch-fr a nzösischen
Bezieh u ngen plante er später durch ein ob ­
jektiveres zu erse tzen.

Auf sein e ige ntliches Arbeitsgeb iet wurde
er aber durch Adalbert Wahl ge führt. W ah l
w ar der deutsche K enner der Vorgeschichte
der F ranzösischen Revolution, über die e r
1905/07 ei n zweibändiges Werk ver öff en t ­
licht hatte . Wie es in der deutschen Ge­
schichtswissenschaft üblich war, wie es aber
auch der Position der brillantesten französi­
schen Darstellung entsprach, der von Hip- .
poly te Taine, stand er der Französischen
Revolution mit großer Distanz, ja stark ab­
lehnend gegenüber. Er fand einen solchen
Staatsumsturz verwerflich und unverant­
wortlich und suchte seine Notwendigkeit in
Frage zu stellen, indem er dasnncien regime
aufwertete. .B isher , erklärte er, sei es ein­
seitig n ach den parteiischen Ansichten der
-Umst ürzler charakterisiert worden, und das
sei ähnlich, al s wenn man d as wilhelmini­
sehe Reich nur n ach den sozialdemokrati­
sch en Schr ift en schildern wollte. Me tho­
d isch w a r das ber echtigt, e r ging aber in
der Aufwer tung des ancien regime ent ­
schieden zu weit .

G öh ring, der spä ter gern erzählte , daß
der em pfi ndsame Wahl im Kolleg nur un­
ter T r än en vo n d er H inrich tung Lud­
w igs XVI. u nd Ma ri e Antoinettes ber ichten
konnte, hat dem anelen r egime großes In­
t er esse, aber niemals diese sentimentale
Anteilnahme entgegen gebrach t, d ie n ach
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seiner Ansicht aus einem a ll zu strengen,
a n t iq ui erte n Le gitimismus er wuchs.

D iese Dista nzieru n g vo n den Auffassun­
ge n Wahls ist vor a llem auf G öhrin gs er­
sten, einjährigen Fran kreichaufenthalt zu ­
r ückzufü hren. 1928/29 stu dierte er in P aris
und w u r de hier gleich ze iti g m it dem h isto­
r ischen Schauplatz, m it dem massenhaften
Quellenmaterial und mit dem Zentrum von
dessen wi ssenschaftl icher Erforschung k on ­
fr on ti ert. Er er h ielt einen en ts cheiden den
Ei ndruck vo n der m od ernen französischen
R evolutionsgeschichtsforschung durch Se­
minarübungen bei Albert Mathiez, dem u n­
bestrittenen Meister dieser Richtung. Hier
h errschten durchaus a ndere Ansichten a ls
in T übingen. Gegen Hippolyte Taine, der
durch den verlorenen Krieg und den K om­
mune-Aufstand v on 1871 zu eine r tief pes­
simistischen Schilderung der destruktiven
Entwicklung Frankreichs seit der gr oßen
Revolution veranlaß t worden war, h atte
sich die Geschichtswissenschaft der Dritten
Republik gebildet - der Republik, die aus­
drücklich auf den Ideen dieser Revolution
aufbaute und sie gegen Monarchisten u nd
Bonaparti sten verteid ige n mußte.

Göhring wagte sich al so in d ie prakti­
schen Übungen des gefürchteten Mathiez, ­
der die Arbeiten seiner Studenten eb enso
unerbittlich unter die kritische Lupe n ahm
wie die F'inanzgebarung des von ih m als
korrupt ver dächt igten Danton. D er leiden­
schaftliche Gelehrte und Politiker , der un­
eingeschränkte Verteidiger eines r evolutio­
nären Führers wie Robespierre b eeindruckte
ihn tief. Und zeitlebens blieb ihm Mathiez'
Reaktion auf seine Mitteilung, bei wem er
bisher studiert habe, im Gedächtnis : "Wah l?
Adalbert? - 11 ne sa it rien de la r evolu­
tion!" (Er versteht n ichts von der R evolu­
tion.) Göhring kehrte nicht nach T übingen
zurück, sondern meldete sich im Oktober
1929 bei Otto Becker in Halle an und ba t
ihn um ein Doktorthema a u s der Zeit der
Französisch en Revolution.

Otto Becker wurde Göhrings e igen tl icher
Lehrer. Er gewann großes Interesse a n di e­
sem gescheiten Bauernsohn, förderte ihn
über zehn Jahre lang nach Kräften und
blieb bis zu seinem Tod sein v äterlicher

_ Ratgeber und Freund. Für Göhring bedeu­
tete Becker so etwas wie eine glück li che
Verbindung des sen, was er in T üb ingen und
Paris gel ernt hatte. Becker verfolgte ähn­
liche h istor isch e In teressenrichtungen wie
W ahl und H aller - Verfassungsgeschich te
des französi schen 18. J ahrhunderts u n d
d eutsche Geschichte se it B ismarck -, war
aber w issens chaftlich und politisch m oder­
ner und pflegte den K ontakt zu den fr an­
zösischen Forschern. Möglicherweise ist
G öh ring sogar dur ch Mathiez auf ihn h in ­
gewiesen worden . Bei der Bespr ech un g des
D ok torthem as wurde Mathiez jedenfalls zu
Rate gezogen. Becker er m u tigte Göhring zu
e iner speziell für ihn geeigneten Unt er su­
chung über di e A gr a r verfa ssungspolitik der
Constituante und Legisl ative, besonders
über die einzelnen Phasen der Aufh ebung
der Feudalität.

Nach dem Semester in Halle fuh r Göh­
ring 1930 wieder nach Paris, um dieses
Thema auszuarbeiten. Er nahm auch noch­
mals an Übu ngen bei Mathiez und dem
Finanzhistoriker Marion teil, aber in seiner
eigenen Arbeit zeigt sich neben der großen,
entscheidenden Bedeutung, die diese neue
französische Forschung für ihn hatte, doch
auch deutlich die Distanz zu ihr.

Anders als Mathiez, Lefebvre und viele
ihrer Schüler blieb er mißtrauisch gegen­
.üb e r der Anwendbarkeit des marxistischen
Klassenschemas, überhaupt gegenüber der
einseitigen Betonung der ökonomischen Ge­
.sich tspun k t e. Sosehr sie seinem Thema
naheliegen mochten, bewahrte er sich doch
seine Sicht- und Untersuchungsweise vom

inst itutionengesch ich tlichen Schwerpunkt
aus - hier und später .

Er besaß und bewahrte sich außerdem den
Ehr geiz, bei a ller B eschränkung a u f e in
Spezialgebiet doch d ieses Spezialgebiet zeit­
li ch und räum li ch u m fassend zu behandeln:
Und sch ließlich, dam it zusam menhängen d :
er bewah r te sich se in Interesse fü r das
ancien regime, was oft ein Zurückgehen bi s
ins 17. u nd 16. J ahrhundert bedeutete; er
kombinierte des sen Erforschung mit der
der Revolution. Im Grunde überwölben alle
seine späteren Bücher d ie Epoche von 1789.

D iese Ei nstellung Göhrin gs zu se inem
Spezialgebiet war alles andere a ls die be­
quemste. Es gehörte ein unendlicher Fleiß
dazu , sprödes Quellenmaterial zu durchfor­
schen. Das e rs te Buch, die Dissertation über
"Die Feu dalität in Frankre ich vo r und in
der Gr oßen R evol u tion" zei gt das b ereits,
zeigt auch d ie Vorteile der ge n a n nten Kom­
bination. Er hatte die w enig b eneidens­
w erte Aufgabe , di e chaotische Mannigfal­
ti gkeit von Besitzverhältnissen und recht­
lichen Regeln des F eudalismus zu durch­
dringen u nd dabei a u ch immer fest zu st el­
len, wieweit d iese Rechte n u r fo rmal be­
standen, w ieweit wirklich in Anspruch ge­
n omm en w urden .

Göhrin g promovierte mit d ieser Arbeit
1932 in Kiel, wohin er Otto Becker gefolgt
w ar. Dann trieb es ihn sofor t wieder in di e
französis che n Archive. Er bek a m eine Stelle
als ass is tant im S chuldienst und forsch te in
P a r is und in Nimes nach Mat er ia l für eine
B iographie über Rabaut Saint-Eti enne, di e
bereits 1935, kurz nach der Dissertation, im
Druck erschien. Hier zeigt sich zum ersten­
mal G öhrings starkes Interesse a n histori­
schen Einzelpersönlichkeiten. Es ist die erste
w issens chaftl iche Biographie über Rabaut
Sai n t-Eti enne, e inen führenden und wegen
seines geraden, eh r li chen Charakters beson­
ders sy m path ischen Vertreter des Dritten
Standes in der Nationalversammlung ­
Göhring sicher lich besonders ans Herz ge­
w achsen, weil er al s ref'orrnfreudiger Pfar­
rer begann. Er nen n t ihn einen "K ä m pfer
an der Wende zweier Epochen" und schil­
dert, wie Rabaut mit der Entwicklung der
Revolution mitging und schließlich, in der
Zei t des Terrors, nicht mehr mitging; diese
letzte Haltung seines Helden mißbilligt er
allerdings als unpatriotisch, wohl weil er
den Terror m it Mathiez für d ie einzige Ret­
tu ng der Re volution vor den äußeren F ein­
den h ält. Man könnte aber h ieraus auch
Göhrin gs Grundeinstellung zu se iner da­
maligen Gegenw a r t , zu m n a tional sozialisti­
schen Staat , a b le iten . Al s Patriot lehnte er
Widerstand ge ge n d ie Staatsgewalt, auch
gegen ein so lche ab. Da bei w u r de der be­
dächtige junge Histor ik er von dem Wirbe l
d ieser "neuen Bew egun g" keinesw egs mit­
gerissen wie so viele sein er Kollegen. E ine
kritische Haltung d iesen Din gen gegenüber
w urde ih m vo n Anfang an v on se in em Leh­
r er Otto Becker vorgelebt. Dieser riet ihm
allerdings, in d ie Partei einzu treten, da
sonst wegen seines sehr undeutschen Spe­
zia lgeb ietes e ine Habilitation ernstlich ge­
fä h r det sei. Verbale Konzes sionen hat Göh­
ring dem Dritten Reich weder in seinen
Schriften noch später (soweit sich ein Straß­
burger Hörer erinnert) in seinen Vorlesun­
gen gemacht. Bei seinem damals sehr nüch­
ternen, rein sachlichen Stil und bei seiner
großen Anspruchslosigkeit war eine solche
reine Wissenschaftlichkeit durchzuhalten.

Unterstützt von einer Stu ttgarter Stif­
tung konnte Göhring weiter.rin in Pariser
Archiven arbeiten. Imponierend konsequent
baute er sein wissenschaftliches Lebens­
werk auf, wobei ihm der Zuspruch von
Lefebvre (dem Nachfolger von Mathiez)
wohl sehr geholfen hat: nach der Untersu­
chung der Agrarverhältnisse interessierte
ihn die Beamtenschaft; dann sollte die Ent­
wicklung der Staatsideen im Kampf zwi­
schen Absolutismus, Zwischengewalten und

Drittem Stand erfaßt werden. Zur Behand­
lung der Beamtenschaft des ancien r egime
su ch te er zäh nach den Akten über den
Ämterkauf, die seit der Revolution ver ­
sch oll en waren . Er fand sie schließlich bei
den riesenhaften Aktenbeständen der Un­
ter suchungsausschüsse des Konvents. D ie­
ser Aktenfund und seine (wie Göhring fand,
bei w eitem nicht vollständige) Auswertung
in dem Buche "D ie Ämterkäuflichkeit im
ancien r egime" machte ihn internation al
bekannt. Er habilitierte s ich damit 1938 in
K iel. 1939 h atte er ei ne Diä t endozentur in
H alle . Von der Teilnahme a m Zweiten Welt­
krieg blieb er verschont - st atten dessen
kam er auf anderem Wege w ieder in di e
Pariser Archive und Bibliotheken, nämlich
1941 als Mitglied der merkwürdigen Archiv­
kommission des Auswärtigen A mtes . Es
w u r de hier e ine Gruppe v on etw a 20 jün­
geren Hi storikern system a t isch auf die
Aktenbestände des Quai d 'Orsay über die
Zeit von et w a 1900 - 1940 angesetzt , um
endlich Einblick in die französische Außen­
politik dieser Jahre zu bekommen .

Göhrings Wochenberichte über erfolgte
Aktendurchsicht waren regelmäßig d ie
dürftigsten. Er blieb aber immer weit über
die Arbeitszeit, bis in die Nacht im Quai
d 'Orsay, allerdings über Akten aus dem 17.
und 18. Jahrhundert, denn hier hatte ihn
die Idee gepackt, die französische Deutsch­
landpolitik seit dem Ende des Mittelalters
darzustellen und damit Hallers Buch über
die deutsch-französischen Beziehungen zu
korrigieren. Noch später sprach er gern von
dem Waschkorb voller Mikrofilme, Exzerp­
te und Abschriften, die er zu diesem Zweck
gesammelt habe und noch auswerten wer­
de. Leider ist daraus nur ein einziger Auf­
sa tz über Kaiserwahl und Rheinbund von
1658 erschienen.

G öhring, der son st völlig einzelgänge­
risch arbeitete, hat hier zum ersten Mal
gr ößer e wissenschaftliche Team-Arbeit er ­
lebt und sicher auch einige Anregungen für
seine späteren zeitgeschichtlichen Bücher
bekommen, nicht zuletzt durch den Kon­
takt zu hohen Offizieren der Wehrmacht,
den die Archivkommission ermöglichte. Er
wurde aber bald schon wieder davon halb
abgezogen, als er im Januar 1943 einen Ruf
auf ein Extraordinariat der sog. Reichs­
universität Straßburg erhielt, die damals
aus kulturpolitisch en Gründen mit ei ner
Elite von deutschen Wi ssenschaftlern aus­
gestattet wurde. Sein Lehrstuhl n annte sich
"P olitische Auslandskunde, in sbesonde r e
Westeuropas". Göhring hielt aber seine üb­
lichen h istorischen Vorlesungen : Absolu­
ti smus , Französische R evolution, Napoleon.

Das K ri egsende b rach te ih n in seine
schwäbische Heim at zurück, zuerst in die
Landwirtschaft n ach Ostdorf, dan n zu
ei nem Lehrauftrag n ach T übingen (1947),
ein J ahr sp äter zusätz li ch a ls G astprofessor
an die Technische Hochschule Stuttgart.

Göhring hatte soviel Material gesa m melt,
daß er in diesen schw ier ige n, ungeordneten
ersten Nachkriegsj ahren seine bedeutend­
sten Werke schreiben konnte, ohne seine
Bibliothek, die unerreichbar in Halle stand
(und noch steht). Das erste war allerdings
schon größtenteils in Paris und Straßburg
entstanden, konnte aber im Dritten Reich
in dieser Form nicht erscheinen. Es hieß :
"Weg und Sieg der modernen Staatsidee in
Frankreich. Vom Mittelalter zu 1789 "
(1946) .

Man kann es wohl als seine originellste,
eigenständigste Leistung bezeichnen. Es
hat wissenschaftlich eine weitverbreitete
-Wir k un g gehabt, man wünschte ihm aber
noch eine stärkere. Hier handelt es sich um
politische Ideengeschichte in einer ganz be­
sonderen Form. Selten ist der Rationalis­
.m u s des 18. Jahrhunderts so sehr am kon­
kreten Objekt und so konstruktiv. darge­
stellt worden. Daneben fällt aber noch et-
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was anderes an diesem Buch auf, ein neuer
Ton nach der spröden Wissenschaftlichkeit
der bisherigen Werke. Göhrin g h ält sein
The ma für "i m h öchsten Maße lehrreich ,
hat doch in F rankreich ei n .Iahrhunderte
währendes Ringen um di e staatliche Form
zur größten ge is tigen Ausein an de rsetzung
der Neuzeit geführt. Da s gesam teuro­
päisch e Den k en und das politische Leb en
de r Völker si n d von ihr aufs ti ef st e be­
sti mm t worden. Frankreich h at di e tra­
dit ionsgebundene Ordnung Europas ge ­
sprengt u nd dieses en dg ü ltig vom Mittel ­
a lter erlös t, indem es sich als wirk lich
n ational en Staa t auf demo kratischer
Grun dlage konstituierte." Und er h off t ,
daß das Buch "u ns heute ... auf unserem
Wege nach n euen poli ti schen Werten" et­
was zu sagen ver m ag. Göh ring sucht a lso
nun, 1946, h istorisch -politisch zu w ir ken .
Sein Stil (u nd überhaupt das ganze Ver ­
hält n is zu se ine m Spezialgebiet) wird pa ­
thetischer. Er sucht e inen größeren Leser ­
krei s. Der w issenschaf tliche Appara t t ritt
zurück.

Das Bu ch ist aber nur eine Einleitu n g zu
seinem Hauptwerk, in das nun alle se ine
bish erigen Forschungen einströmen : die
;,Geschichte der Großen Revolution", in 2
Bänden 1950 und 1951 ers chien en. Hier is t
Göhring zum großen Geschichtssch rei ber
geworde n . Alle bisherige Bedächt igkeit u n d
Zurückhaltung ist aufge geben. H ier h a t er
seine F ähi gkeit, hi storische Zustände und
Ereignisse h ochd ramati sch zu schildern,
en tdeckt u n d v oll ausgespielt. Dazu ge­
hörte nicht nur vo llkom m ene Materi albe­
herrschurig. Gö hr ing sa h (wi e er selbs t
ge r n er zä h lte) Lafayette , Mirabeau, den Kö ­
n ig , Dan ton , Robespierre u n d alle die an ­
deren vo r sei nen Augen agieren u nd be­
sch ri eb das. Die j ew eil igen Gesamtcha rak­
teristiken der P ersonen, auf die er beson­
deren Wert legte, gelangen ih m dabei w e­
gen seiner etwas zu groben psychologischen
Schemata eigentlich wen iger eindringlich
als ihre Veranschaulichung in der Aktion .
Die of t auffall ende Unmod er nitä t se ines
Stiles h ä ngt dam it zusa mmen. Das än de r t
nichts daran , daß w ir h ier die m oder nste
deutsche Darstellung der Französischen
R evoluti on vor uns haben - und die erste
große, aus de n Quellen era r be itete, sei t
Sybe ls vi elbändigem Werk von 1853- 79. Alle
Sti lmittel werden nu r dazu aufgeboten , u m
de m heutigen deutsch en Leser dieses epo­
chale Geschehen in se in er ga nzen w elt ge­
schichtlichen Bed eu tung nahezubringen.
Und man k ann w ohl sagen, da ß di e Fran ­
zös ische Revolutio n, zu der Deutschl an d ja
immer eine zwiespältige Einstell ung hatte,
nie vo rher vo n einem deutschen Historik er
so sehr ohne Ressentiments, so se h r in po ­
sitivem Lichte geschilder t worde n ist. Die
h oh e Bewunderung, d ie vor' a llem der
großar tige zweite Band hervorgerufen
hatte, verebbte aber , a ls 'kein dritter fol gt e.

Göhring hat n iem als au ch nur angefan ­
ge n, d iesen dritten Band zu sch reibe n. Man
s teh t hi er vo r dem plötzlichen Abbr u ch ei­
nes bisher so impo nie r end konsequent auf­
gebauten Lebenswerkes. Das ist nicht leicht
zu erklären, und seine Freunde h aben oft
daran her umgerätselt. Na tü rlich ist es
schw ie r ig, sich nach den dramat ischen er­
sten fünf J ahren der Revolu tion n un in der
Aufgabe zu rechtzufinden , di e r eizlosen
n ächst en fünf Jahre zu gestalten. Viel e
Darstellungen sparen sich .das. Göhring w ar
kaum in sie eingearbeitet und. betonte im ­
mer, er müsse hierfür noch Quellenmaterial
in Paris su ch en . Was ihn eigentlich interes-­
sierte und zur Darstellung reizt e, w ar der
Mann, de r in diesen fünf J ahren aufst ieg
un d nach ihnen -di e gesamte Gesch ichte be­
herrschte : Napoleon. 1959 gestaltete er des­
se n w eltgeschichtliches Leb en auf 160 klei­
nen Seiten , also in einer a temberaubenden
Ver kürzu n g, wodu rch die dynamische Ge­
walt dieses von ihm bewunderten poli t isch-

militärischen Gen ies n ur um so mit reißen­
der zu r Anschauun g kommt.

Natürlich ist das noch keine Erklärun g,
w arum er den dritten Revo lutionsb and
nicht mehr schrie b . Kur z nach Abschl uß des
zweiten än de r te si ch aber se in Leb en ent­
scheiden d : er wurde 1951 zu m Mitdirektor
des Instituts fü r Europä ische Gesch ich te in '
Main z berufen. Dieses Inst it ut war ein J ahr
f rüher , 1950, gegr ü ndet worden, aus ein er
französischen kultur poli ti sch en In iti a t ive
heraus, der si ch das Land Rheinland-Pfal z
a ngeschlossen hatte. Es sollte du rch Vor­
träge, K on gresse , Ve röff entlichungen und
die Betreuung von deutsch en und ausländi­
sche n S tipendia ten h elfen, nationale und
k on fession elle Vorur teile in der Gesch ichts­
wissenschaft und hi storisch en Ansch auung
der ei nzelnen eu r opäische n L änder abzu­
bauen - eine Aufgabe, die nach dem Zwei ­
ten We lt krieg b it ter nötig war. Die Abtei ­
lung fü r Abendlä n dische Religion sgeschich te
lei tete (und leitet) der bek a nnte kath oli sch e
Refor m ati onshi storiker Joseph Lortz, di e
Abteilung für Universa lgeschichte (also die
"pr ofane" ) zu n ächst F r it z K ern, der aber
sch on im ersten Jahr starb. Sein Nachfolger
wurde Gö hri ng a ls bed eutendster deutsch er
Kenner der französi sch en Gesch ichte. Da s
war eine große Umstellung für ihn. Er
h atte n ie etwas Insti tu tsähnliches ge le itet,
immer n u r fü r si ch an seinen Bü chern ge ­
arbeitet und war im öffen tlichen Auftreten
recht u nbeh olfen. Nun mußte er or ganisi e­
ren und repräsentieren. Der Betrieb fie l
ihm schwer und di e großen Reden , di e er
zu halten hatte , klangen immer etwas steif­
thea trali sch . Aber er warf s ich mit ganz er
Energie in d iese Aufgabe, u nd er glaubte
von H er zen an die damals in vo ller Blüt e
stehende Europa-Idee. In ih rem Si nne hatte
e r ja auch mit seinen Nachkriegsbüch ern
wirken w oll en: fü r europäisch e Gemein­
samkeit, insbesonde re fü r d ie Besserung der
deutsch - fran zösi sch en Beziehungen . In der
Ta t hat e r den Ansp ruch, der mit dem Na ­
m en des Insti tuts verbunden war , er st ganz
in die Wirklich keit umgesetzt . Er konnte
da s Interesse des Bundesp räsidenten Heuss
für die Arbeit des Inst ituts gewinnen u n d
in langen , gedu ld igen Bemühu n gen durch­
se tz en , d aß es n icht einfach ei n kulturpoli­
tisch es I nstrument der Europ abewegung
wurde, so n de r n eine im In- u nd Ausland
angesehene wi ssenschaftlich e I nst itu ti on .

Aber auch di ese Institutsarbeit erklärt
nicht, oder nur für di e ers ten J ahre, wes­
halb die Revolutionsgeschi chte ein Torso
blieb. Denn n ach de m K on greß schrieb
Göhring ein neues Buch über ein für ih n
ganz fremdes Gebi et, auf dem er außer Vor­
lesu ngen an der Stuttgarter Technisch en
Hochschule keinerlei Vorstudien getrieben
hatte : ein Buch über neueste deutsche Ge­
schich te. Es hieß : "Bismarcks Erben 1890 b is
1945. De utschla n ds Weg vo n Wilhe lm II. bi s
Adolf Hitler".

G öh r in gs Na chfolger , ' der jetzige Mit­
d irektor des Mainzer Insti tuts, F rei herr v.
Aretin , hat hierfür zw ei ei nl euchtende
Gründe gen annt. Die Über nah me des von
den Franzosen gegrü ndeten Instituts brach­
te Göhring in manchen deutsch en K reisen ,
die si ch als au frecht national ge sinnt be­
trachteten, in den Ruf, ei n H andlanger der
französischen Kulturpoli tik zu sein. Da er
selber bei a ller Europabegeisterung ein fe­
st er Patriot war und bei allen Beziehungen
zu Frankreich nicht eigentlich frankophil
ein gestell t w ar, trafen ihn derartige unge­
r echte Verdächtigungen tief. Er hatte also
das Gefühl, er dürfe nicht immer nur über
ausländische Geschichte arbeiten - er
m üsse etwas fü r die Nationalgeschichte tun .
Dazu kam, "daß er zwar unbestritten al s
der deutsch e F achmann der neueren fran ­
zösischen Geschi chte ga lt, daß sich di es abe r
in dem - damals j ed enfalls - gan z au f
de utsche Geschichte ausger ichteten Wissen­
scha ftsbetr ie b nicht aus zahlte" (Aretin). Er

erhielt keinen Ruf auf einen Leh rstuhl, so
se hr er darauf h off te. Aus diesen Gr ünden
en ts chloß er sich, soz usagen in de r Nach ­
folge se iner Lehrer H aller u nd Becker, vo n
seine m Spezialgebiet auf die neuest e deut ­
sch e Geschichte umzusatteln u nd m it di es­
em Thema unmitte lb arer als mit dem der
F ra nzösi schen Revolution po litisch erziehe­
ri sch zu wirken. Ein e Inten si vi erung der
Zeitgeschichte w urde se it e twa 1956 a ller ­
orts öffen tlich gefordert, bei seinen Aus­
landsvortr ägen ver la ngte man vo n ihm
ohneh in deu tsche zeitgesch ich tliche Themen,
und ein e große Anregu ng bedeuteten für
ihn di e vie le n Ar beit en , die gerade über
di eses Gebie t im Ins titut angefertigt w u r ­
den.

So schrieb Göhrin g 1!:58 "Bismarcks Er­
ben". Den Titel erfand ein St ip endiat, e r
bezeichn et deutl ich Göhrings vo n H aller
und Be cker geprägte Anschauung, nach der
Bisma rcks Er be in der Folgezeit m ehr und
m eh r ve rtan w urde. Göh r in g ze igte es be­
son ders an der außenpolitischen Entwick­
lung - auch dies ein für ih n ziemlich neuer
Bereich, der dann au ch in dem kurz da­
n ach gesch r ie be nen k leinen Napoleon-Buch
im Vordergrund ste hen soll te. Insofern
schrieb er, vo n einem besonde ren Gesichts­
punkt aus, ers t mals w irk lich eur opäische
Geschichte. In der kontrastreich en Gegen­
ü be rs te llu ng von gu ter Bism ar ckzeit und
schlechter wilhe lm inischer Zeit fo lgte er
den a lten Mustern weit mehr, a ls es uns
n ach den neuen F or schu n gen und Anschau­
u ngen gerechtfertigt erscheint. Die Zeit der
Weimarer Republik, besonders die Au ße n ­
polit ik Stresemanns, w ird als Vorbild für
di e Europa-Polit ik de r Gegenwart in An­
spr uch genom men u n d als umso verheeren ­
der di e Wir ku n g von Hitler s Außenpolitik
geschildert. Göhring stellte das alles m it
deutlichen Be- und Verurteilun gen dar,
ohne aus fa lsche m Nation algefühl etwas
be schönigen zu wollen. "Es w ar m ir ein An­
liegen", h ieß es im Vorwort, "einer wesent­
lich en Pflicht des Hi storikers zu ge n ügen :
m ögli chst vielen die Ergebn isse der For­
schu n g in faßbarer Form darzub ieten . Es
ist ei n Geb ot der Stunde, gegen die Scheu
w eiter Kreise vo r der Gesch ichte anzu ge­
hen u nd m itz uhelfen , ein lebe ndiges Bild
von ihr, in son derheit ih res jü n gsten Ab­
schnit ts zu ver m itteln ." Eine so lche nicht
handbuchm äßi ge Gesamtdarst ellu n g la g da ­
m al s noch nicht v or und ist im Grunde auch
h eu te no ch selten . Möglicher weise ver ­
kannte aber C öhring, daß se in dramatisch er
Er zählstil, der sich bei der Revoluti onsge­
sch ichte so gut ausgewirkt h atte , bei der
Zeitgesch ichte etwas a ltmod isch klang, je­
de nfalls fü r jüngere k r iti sche Leser , wäh­
ren d das ältere Publikum zwar den Stil,
aber wohl nich t immer die h ar t en Urteile
Göhrin gs go utieren m ochte.

Ei n e en tscheiden de Wirkung hat aber
G öhrings Buch doch gehabt: 1960 erhielt er
zugle ich Rufe a n d ie Uni versitäten Ham­
burg und Gießen. Der Hamburger Ruf be­
zog s ich auf einen n euhistori schen Lehr­
stu h l unter besonderer Ber ücksich t igu n g
de r Zeitgeschichte (nicht der f r anzösischen).
Göhring entschied sich - m an kann sa gen :
in sehr selbstloser Weise - fiN' di e kl ein ere
Uni ver sit ät. Er sah keinen geeigneten Na ch­
folge r fü r das Mainzer Insti tut, d as ih m ans
Herz gewachsen w ar . Im F alle Gi eß en
kon nte er es se lber w eiter leiten. Al so nahm
er diese Doppelaufgabe auf sich, di e eigent­
lich über se ine Kräfte ging.

Als n ächste Publikation - sie wurde
seine letzte - faßte er wieder eine zeitge­
schichtliche ins Auge. Dieses Beharren auf
dem neuen Gebiet - gegen alles Drängen
vieler seiner Freunde - ist vi elleicht n och
erstau n liche r a ls der Entschluß, einmal zwi­
sche ndurch "Bism ar cks Erben" zu sch rei­
be n . Ihn reizt e ein Auft r ag vom Bundesver ­
teidigungsministerium, ei n Werk ü ber d ie
le tzt en 100 Jahre deutsch er Gesch ichte zu
verfassen, und obw ohl sich der ur sp r üng-
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Von F r itz Scheer er

F ortset zung

Ver ei n fa ch tes Blockbild der L andsch aft an der oberen Don au. Die Donau und ih r e Z u ­
flüsse kommen aus d em Vorland u nd du r ch br ech en d ie Südwestalb u nd lösen ihre
Tafel in Einze lblöcke auf (westlich de r Spatehinger P fo r t e).

Atropa b elladonna

Eines der giftigst en Nachtsch a ttengewächse
ist di e Tollkirsche , di e in unseren Wäl d er n
eine Höh e bis zu zwei Metern e r reicht. Si e
bevorzu gt Waldschläge. Lichtungen u nd
Waldw ege. Der Name kommt vo n der uner­
bittlichen griechischen P ar ze Atropos. Das
Otropin w ur de in der Antike zur Erzeu­
gung von Sinnestäuschungen und von
Schlaf verwendet. Da sich vom Atropin die
P upillen erweitern, wird es auch als kosme­
ti sches Mittel verwendet . Daher der Name
"bellado nna". I m 16. J ahrhundert haben die
Italienerinnen mit dem Saft der Bee re das
Gesich t geschminkt. Blä t ter und Wurzel
werden noch heute zur A r zne imit telher­
stell ung ge braucht. Die Tollkirsche bl ü h t
von J uni bi s Augus t mit etwa 3 cm la ngen ,
ni ckenden , grünli ch -viole ttbraunen u nd ge ­
sti elten , glo cken fö r m ig en Bl üten, di e oft in
großer Zahl an der Staude erschei nen . Die
Bestäubung besor gen in erster Linie die
Bienen. Die Bl ä t ter laufen am Blattsti el
e twas herab, sie sind eiförmig, zugespitzt
und ganzrandig und haben auf der Unter­
se ite sta r ke Rippen. Die glänzend schw arze
Beere hat einen süßlichen, aber nachher
ekelhaften Geschmack. S ie wird von den
Drosseln oh ne Schaden verspeist, kann
a be r fü r Kinder, die sie nicht kennen, ge ­
fäh rli ch werden. S ie reifen von Augus t an.

F oto: Wedler

.Tollkirsche

Herausgegeben von de r Heimatkundlichen Ver­
e irnauna im K re is Ba lln gen . Ersch eint ieweus a m
Mo natsende a ls st än d ige Be ilage des ..B a n ng e r
Volksf r eunds", der "Eb inge r Ze itung" und der

"S ch m iech a - Ze it un g".

D ies ist besonders sch ön an der oberen
Don au , wo die S ch ichtstufen vom Gr un d­
ge b irge bis zum Jura durchbrochen werden
(s. Zeichnung). Di e Donau ist der ein zige
Flu ß, der d as G ebir ge in seiner ganzen
Breite durchbricht. Am schön sten is t der
Durchb ruch du r ch d ie Jurastu fe in der
Gei si n ger P forte, der b esonders ein d r in g­
lich beim Bli ck vo m Vulkankegel War ten­
b erg in die A u gen fällt. Da das Tal im
B raunju r a und unteren W eißjura br e it
und durchgängig ist, k önnen ihm Straße
und Bah n leicht in die Stufe hinein folgen .

Schluß fo lgt

allen wissenschaftlichen Ansprüchen genü­
gende Gesam tdarstell u n g des Dritten Rei­
ches zustandebringt. und wenn man sieht,
wie viele der sachlich nähersteh enden H i­
storiker vor einer so lchen Aufgabe zurück­
schrecken, dann kann man n ur bewundern,
daß Göh r ing alle seine K ra ft in den le tzt en
Jahren einer solchen Unternehmung gewid­
met hat.

Göhring ist darüber gestorben, und es
steht da hin , ob e r mit seinem let zten Werk
Bl eibendes geschaffen hat und h ierdurch
und ni cht eher durch se ine Revolution sg e­
schich te leb endi g ble ib t. Mit Si cher he it
b leibt er seinen G ießener H örern u nd Se­
mi narteilnehmern le b endig, u nd mit n och
grö ßerer Sicherheit b leibt er es a ls europä­
isch er Hi storiker durch se in e Tä ti gke it im
Mainzer Ins t itu t . Von Gießen aus war das
nicht immer lei cht zu ve rstehen und gutzu­
heißen - aber se in Zentrum war in Main z.
Dor t in der schö nen alten Domus Unive rsi­
t atis nahe am Dom hat er in seinem Insti­
tut gewohnt, dort er st hat er, der bis dahin
noch Junggeselle war, eine Familie gegrün­
de t - und se ine Mitarbeiter und 'Sti pen d ia ­
ten w aren so e tw as wie ei ne erweiterte Fa­
milie , deren "advan ced studies" er in seiner
lib er al en, bescheidenen, immer zugängli­
chen Art behutsam förderte. K ein anderes
hi storisches Institut in Deutschland kann
sich ei ner so lchen eu ro päischen Gemein­
sch aft r ühmen. Hi er li egt, wie se in Nach­
folger Areti n m it Recht gesagt h a t , sein
e igentlich es Ver m ächtni s an die Geschi chts­
wissenschaft.

S te inh afen in der "Alten P ost" in Bah ngen
skizzier t. Di eser vom Wagenverkehr seit
dem 18. J ahrhundert bevorzugten Tiefen­
linie vor dem Albtrauf folgt heute auch d ie
Bundesstraße 27, die Ader des nord-süd­
lichen Verkehrsstro ms, der vo m Neck ar­
becken zu m w estlichen Bodensee , an den
Hoch r h ein, in die Schweiz und m it se inen
w eitesten Ausläufern über den Gotthard
b is nach Ober it alien fließt. Ihr fol gen zwi­
schen Hechingen und Balingen die Bahn­
linie 'I'übingen - Si gmaringen und übel'
Sch öm berg di e Bahnlinie Bahngen - Ro tt­
weil.

S o günstig die R ich tung entlang der
durch die Schi efstellung der Schichten ent­
st andenen Ti efenlinien für den Ve rkehr ist ,
so große Hindernisse kann di e Überschrei­
tung der hohen Landst u fe der Alb bieten .
Am einfachsten li egen noch d ie Verhält­
nisse, wenn ein F lu ß, aus d em Vorland

kommend, die S chich tstufe du r ch bricht .

G oe the auf Sch w eizer reise

Besonder s ausgeprägt ist d ie Tiefenlinie
v or dem Al btrauf, unmitt elbar vor der
S tirn des Gebirges, wo sich di e Necka r zu­
flüsse noch nicht od er w enigstens n ur ge­
ring in das Vorland eingegraben haben.
Teils wir d die Fläch e vo m unter sten
Schw arzen Jura (L), wie bei B alirigen, te il s
d ie des P osidonienschiefers, wie bei He­
chingen, Schömberg und Wellendingen, be­
nützt . D ie a lte Straße, d ie soge mi n nte
S chw eizer st r aße, folgt ihr. Nicht nur d ie
Post Stut tgart - Schaffhausen (1709 Post­
straße) fuhr diese Straße, sondern auch
vie r - bis sechsspänni ge Kaufmannsfuhrwer­
ke brachten das Handelsgut von Stuttgart,
Heilbronn in die Schweiz und umgekehrt.
Mancher große u nd be r ü hmte Mann ist
diese St r a ße gezogen, so 1782 Lavater, 1797
G oethe auf seiner S chw eizer r eise ; Lenau
hat 1832 seinen P ostillion "Lieblich war d ie
Maiennacht" nach seinem Erlebnis bei

Ve kehrswege der S··dwestalb

liehe Plan zerschlug, vertiefte er sich immer
mehr in den inneren Aufbau des national­
sozialistischen Staa tes. Wenn m an sah, mit
welchem Interesse er sich hierüber in for ­
mierte, hatte m an m a n chmal das Gefühl , er
müsse etwas n achh ol en . Absorbiert v on der
E r for sch ung des französischen 18. J ahrhun­
derts, hatte er die Zeitgesch ichte damals
nicht erlebt. Jetzt pack te sie ihn, und d ieses
G ep ack twerden und F est ha lt en a n dem
n euen T hema - w enn auch Material und
Sachkenn tnis im überfluß be i ei nem ganz
a n deren Thema lagen - erweist ihn wohl
a ls echten Historik er . Er such te den in ne­
ren Aufbau des t otali tären Hitlerstaa tes in
seinem festen Zusammenhang mit der au­
ß enpolit ischen En tw icklung d a r zu stellen ­
einem Zusammenh ang, der ih m bisher n ich t
genügend u n ter su cht schien. 1966 veröffent­
lichte er den ersten, di e Zei t 1933 - 1939
u m fa ssenden Band : "Alles oder N icht s.
Zwölf J ahre totalitärer Herrschaft in
Deutschland". Der zweite über die Kriegs­
ze it ist im Manuskript fertig (allerdings in
einer Form, die Göhring noch einmal um­
a rb eiten wollte) und wird wohl demnächst
herausgegeben werden. Der Titel stammt
bezeichnenderweise aus einem Bismarck­
zita t (das ' immer noch nicht ganz falsch ist) :
"Es war stets ein Fehler der Deutschen,
a lles e rreichen zu wollen oder nichts, u nd
s ich e igensi nnig auf eine bestimmte Metho­
de zu steifen ."

Wenn m an b edenkt, wie oft der deut­
schen G esch ichtswissensch aft vom Ausl and
vorgeworfen wird, d aß s ie keine große,
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Von Hans Müller

Hohenzollern la
Wi e ein grotesker Li ndwur m la g auf

älteren Karten d as L and H oh enz oll er n
quer du rch Obe rschw aben und über die
Alb bis di cht an die Nebenbäche der Na­
gold hingestreckt. Neckar und Donau
durchschni t ten an schmalen Stellen d ieses
politische Gebilde, das bei ger inger Fläche
vi elzuviel Grenzlinien h a t te. Hinzu kam
noch ein halbes Dutzend Auslieger (Ex­
kl aven) und eine Enklave.

Landschaftlich h atte Hoh en zollern Ko-st­
proben vom Vorschwarzwald, vom Gäu ,
vom Keuper, dem Lias-Al bvorland, der
Alb, dem Oberland und dem Bodensee­
becken. Nordwestwärts über den Neckar
hinaus gin g ein schmaler Zipfel bis über
die Bahnlinie Freudenstadt-Hochdorf hin­
übe r - ü brigens ohne Haltes telle. Hier

beginnt das schöne, fischreiche Fischbach­
ta l. Man fühlt sich dort wie im Schwarz­
wald. Und tatsächlich sind die Hänge
Buntsandstein und natürlich bewaldet.
Nur die Hecken auf den Höhen deuten an,
daß da eigentlich schon Heckengäu mit
Hauptmuschelkalk und Dolomit vorliegt.
Bei dem hübschen kleinen Dorf Dettlingen
hat sich infolge einer Senkung sogar Let­
tenkeuper erhalten (Bittelbronner Graben).

dschaftlic 1

Der aufgelöste Muschelkalk erzeugt im Tal
größere Kalktuff'lager, d ie bei Dießen u nd
u nter der Burgruine an der Fischbach ­
mündung abgebaut werden.

Nebenan im unter sten Gl attal gehörte
der freundliche kleine Erholun gsort Gl att
mit sein em viertürrnigen Wasser schloß zu
Hohenzollern . Am Neckar und damit an
der Bahn Rottw eil-Tübi ngen liegen Fi­
sehingen, Neckarhausen und Dettingen,
dieses mit einem Schloß des Stifts Muri.
Südöstlich des F lusses begin nt die etw as
einförmige, aber fruchtbare Gäufiäche (Do ­
lom it , Let tenkeuper , Löß) m it den Dörfern
Betra, Det tensee, Empfi ngen, Bi t t elbronn
und Weildorf. Hier hatte das Land einen
k leinen Anteil an den herrlichen Wäldern
der Keuperstufe, die hier vom breiten Tal
der Stunzach inselartig abgetrennt ist . Im

h'': ('Itl ~
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Tal finden wir Heiligenzimmern, früher
reich an Schilfsandsteinbrüchen, und das
etwas erhöht gelegene Gruol. Von da ab
windet sich die Stunzach mühsam im Mu­
schelkalk bis zu ihrer Mündung in die
Eyach. Diese ist schon oberhalb Owingen
in das Zollerland eingetreten und be­
kommt ab Stetten (Salzbergwerk im Mitt­
leren Muschelkalk) ebenfalls ein engge­
wundenes Tal mit einer Doppelschlinge

bei dem ehemals zweifachen Städtchen
Haigerloch. Mächtige Musch elkalkbr üche
ziehen sich noch weiter talab. Es ist eine
sehr schöne Wander- oder Fahrstrecke.
Beim Kohlensäure-Mineralbad Im n au
stößt man schon w ieder auf die Landes­
grenze. Auf der fruchtbaren Lettenkeuperl
Löß-Fläche östlich der Eyach treffen wir,
anspruchlos aber ansprechend, Trillfingen,
Hart, Höfen dorf und Bietenhausen . In die­
ser Gegend sin d infolge der Auslau gung
des u nter lagernden Kalkgesteins größere
Erdsenken (K ars twannen) entstanden,
man che a ls Seen.

Vom E y ach- ins St a rz elt al
Vor der K euperwaldstufe, die weiter ­

h in ga nz zollerisch ist, wechselt die Lan­
desb ahn und Str aße m ühelos vom Eyaeh­
ins Star zeltal, au f dessen breiter Talsoh le
das stattliche, teils in dustrielle Rangendin­
gen liegt. Weiter oben muß sich die Star­
zel dur ch die Li asd ecke der K euper stufe
zwängen. Von beiden Seiten kommen "ver ­
w unschene" K euper w aldtä lchen - ein P a ­
r adies für Wanderer. Bei Stein ist das
Tal am .en gsten ; bei Friedrichstraße ist
m an d ann oben auf der landwirtschaftlich
so ergiebigen Li asd ecke. Da liegt Heehin­
gen, die Altstadt etwas erhöht, an der
Starzel; unten im Tal war nur der Lust­
garten sowie "groß u n d kl ein e Weyer",
Nahe dieser kl einen Residenz befinden
sich a uf Lias : Bechtoldsweiler , Siekingen.
Stetten m it ehemaligem K loster; am F a ­
sanenw ald vorbei kommt m an nach Weil­
h eim . Wo der Zollerngraben au fhört und
der Zim m erbach von dem großen Do rf
Wes singen kom mt u nd der Starzel zu ­
st r eb t . Grosselfin gen entwässer t dagegen
zur Eyaeh, ebens o Stei nhofen und das in­
d ustrielle Bisingen , d iese beiden durch den
Klingenbach. Also eine so reiche Zahl von
Lias-Dörfern wie weiter unten die des
Lettenkeupers. Dazwisch en liegt s iedlu ngs­
leer der w aldreiche Anst ieg um rund 100
Meter im Gipskeuper, Schilfsandstein,
Bunten Mergeln, Stubensands tein . Knol­
lenmer gel. Mi t scharfer Oberkan te schie­
ben sich die waldfreien Liasflä chen bogen­
förmig vo r , w a s ein einprägsames Land­
schaftsb ild ergibt . Der P osidon ienschiefer
(Ölsch iefer ) zieht ein unu nterbrochenes
Band m it einer n iedrigen , kah len Stufe
durch d as Land. die vo n Bahn und Straße
öfter durchsch n it ten wird. - Nun beginnt
der Albsaum m it dem w aldreichen Braun­
jura. Hoch über dem H eeh ingef S tad tw ald
auf einer langen "Na se" ist Beuren, süd­
w estw är ts Boll, Zimmern, Thanheim. Weit
weg lag als Auslieger unter dem Lern­
berg die Markung Wilflingen. Die Täl er
dr ingen ti ef in die 400 Meter hohe Alb­
stufe ein, am meisten das Starzel-(Killer-)
Tal mit den wieder größeren Orten Schlatt,
Jungingen, Killer, Starzein und Hausen.
Fast parallel zum Killertal zieht das B ä­
rentäle/W eiherbachtal, beunruhigt von den '
Bruchlinien des Zollerngrabens. Auf sei­
ner Südwestseite ergeht es dem Weiden­
bach/Zimmerbach ebenso. Dazwischen
steht der um 100 Meter versenkte Zoller­
berg mit einer kleinen Kuppe aus Wohl­
geschichteten Bankkalken. Die Zollern­
grenze verlief vom Hundsrücken bis zum'
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Von F ri t z Scheerer

Sch lu ß

Verkehrswege der Siidwesta b

H irnberg so di cht an der Al b-Steilk a nte,
d aß sie abbröckelte, un d der Wan derpfad
öfter ein paar Schr itte albeinwärts verlegt
wurde.

Feh la und D i e ß e n e r F i s ch b a ch

Die zollerischen Hoch alb-Orfe beginnen
mit den Weilern Hermanns dor f und Fr eu­
d enw eiler , dann kommen die Dörfer Hart ­
h?" sen a . d . Scheel', Benzingen. Bl ättri n­
gt~. Di e kleine, landsch aftlich n et te Fehla
fließt wie der Dießener Fischbach ga nz in
H oh en zollern. In ihrem Quellgebiet hat
sich Bu r lad trigen wacker herausentwickelt;
es fo lgen talab Gauselfingen und Neufra.
S tein ige Böden und rauhes Klim a haben
diesen Or ten die Industrie aufgedrängt.
Hochalb , aber dennoch im unteren Weiß­
[ura, ist auch das Große Heufeld mit Rin­
gingen, Salmendingen . Melchingen, d ie
beiden letzteren nur durch eine Felsen­
kalk-Barre abgetrennt. An di esen drei Or­
ten entlang steigt die Alb, nunmeh r m it
F elsen k al k en , n ochmals b is zu 100 Me te r
an u n d löst sich in za h llose kleine K uppen
auf. Das ist die Kuppenalb , auf deren Hö­
h en wir nur Steinhilben finden. Wei ter ge ­
gen Südosten hat da s Hel vetmeer den J ura
zu einer "F lächen alb" abgenützt. Da ist
Har th ausen bei F eld h ausen , dann F eld­
h ausen , Inneringen und Hochberg au f der
Hochfläche. Alle ande r n Or te bevor zu gen
di e Talla gen. Im Quellgeb iet der Seckach
f ällt das alte, t rutzige Trochtelfingen auf ;
es war ei n st fürstenbergisch, und dessen
Fürst war der dritte Mann am Dreifür­
st en stein . Di e ziemlich lange Lauchert hat
ei ne Zweita geswanderung in jeder Be­
ziehung ver dient. Zollerisch in diesem
lieblichen Tal waren Melchingen, Stetten
unter H olstein (Hö hle nstein, Burgruine),
Hö rschw ag. Es fol gt e ine w ürttembergt­
sehe Enklave; dann waren wied er zolle­
risch: da s gut entwickelte Gammertin gen,
Het ti n gen , Hermentingen (be ide m it star­
ken K arstquellen), Veringenstadt m it vor­
geschichtlich bedeutsamen Höhlen, Verin­
gendorf, J un gn au. Nun setzt auf 10 Kilo­
meter die Besiedlung vö llig aus ; e in ei s­
zeitlicher Stausee hat große Ri edflächen
geschaffen und ist heute noch über­
schwemmungsgebiet. Es geht ers t mit Bin­
gen weiter; Hornstein liegt erhöht. Der er­
wähnte Ei sstausee hat die Lauchert ge­
zwungen, das allerliebste Bittel schießer
Täle zu schaffen. Zwischen Hitzkofen u nd
Laucher thai , dem hohenzollerischen "Min i­
Ruhrgebiet", bem ühen sich di e F el senkal­
ke n och einmal, einen albar ti ge n Eindr uck
zu m achen ; aber zu beiden Seiten ist die
r ißeiszeitliche Moräne u nd damit Ober­
sch waben über die Donau vorgedrungen.
Landschaftli ch ähnlich ist der zolleri sch e
Auslieger um Langenensl ingen bei Ri ed­
Iin gen, m it Billafingen auf der Flächen al b.
- An der Donau hatte das Land An teil
v on Laiz über Sigmaringen bis Sigmarin­
ge ndorf und mit den Ausliegern Thier­
garten und Kloster Beuron. Hier quert
auch die Don aubahn das Land. Ein Zipfel
gi ng n och ü ber Bärental bi s Ensish eim in
das Tal der Bär a hinauf. Auch h ier sin d
gr öß ere K alktuff brüche. Das Tal der
Schmiecha , auf zollerischem Boden
Schm eie genannt, gehört mit seinen engen
Windun gen u nd tiefen Seitenschlu chten
zum L iebli chsten weit und br ei t ; nur ist
das F lü ßchen im m er n och eine widerwär­
t ige Indust ri ebrühe. Die Orte sind Straß­
berg, K a iserin gen, F r ohnstetten (auf der
Höh e), Storzingen, Ober- und Unter­
sch meien. Sü dli ch der Don au gucken bei
In zigk ofen die le tzten Jurafelsen aus der
Mor änen decke h er vor . Dam it sin d wir im
oberschwäbi schen Hohenzollern.

" Leicht ve r t rä u m t und
harm o ni sch"

Ober schw aben ist eine ganz andere
La ndsch aft als die Alb und auch als ihr

Vorland. N icht eben, aber sehr flach. Die
Flüsse und Bäche n icht in Tälern, sondern
in überbreiten Schmel zwasserrinnen aus
dem Eisze it alter, das auch die Mo ränen­
decke geliefert hat. Diese ist über den
tertiären Sockel der verschiedenen Molas­
se n ge b reitet, und alles zusammen hat w e­
gen der geringen Durchlässigk eit zu vie le n
Seen u nd Weihern und zu ausgedehnten
Ried en ge fü h r t. Das Lok alklima ist in­
folgedessen etwas di esig, die Landschafts­
fa r ben gemilde r t , das Lebensgefühl leicht
verträu mt u nd harmon isch. Etwa ei n Dr it­
tel von Hohenzollern lag in Oberschw aben .
Unw eit Inzigk ofen liegt Vilsingen, dann
die Exklave Thalheim . Bei Abl ach und
Ru lf ingen an der Ablach wird das Land
wi eder se h r schmal. K rauchenwies h a t
einen großen Schloßpark u n d einen Wald­
leh r pfad m it mächtigen Bäum en. Die Mo­
ränenw älder von hi er bis zu r Donau sin d
erholsam und ge pflegt. In den Tal rinnen
schieben sich die Kiesgruben immer w ei­
ter gegen den Bod en see v or . "K ies" haben,
h eißt Geld h aben. Bei den kleinen Dörfern
Bittei sch ieß am Kehlbach, Ettisweiler,
H ausen am Andel sbach. teilte sich das
Land in zwei Lappen. Der östliche hatte
sogar einen städtisch en Schwerpunkt,
Ostrach, allerdings ga n z am Rande gele­
gen . H ier durchbricht die Ostrach die End­
moräne der letzten Eiszeit (Würm). Kalk­
reute, Spöck und Tafertsweiler liegen
schon v or ihr. Mottschieß, Magenbuch. Le­
ve r ts weile r und das Klösterlein Habstal
schm iegen sich in kleine Nebentäler. Wie
einsam müssen sie gewesen sein, als es
noch keine guten Verkehrsstraßen gab!
Einhart am Ostrachtal und Rosna, wie
auch der Lausheimer Badesee umrunden
den mit den vorgenannten vier Orten den
großen Wald Weithart.

Die Orte werd en kleiner
Der südwestliche Zipfel des Ländchens

hat a ls nennenswerten Schwerpunkt nur
das schö ngelegene Kloster Wald mit einem
See am Burraubach, der bei Otterswang
in das breite Kehlbachtal mündet. Am
oberen Kehlbach finden wir Gaisweiler
und Hippetsweiler - die Orte werden
kle iner. Reischach, Kappei, Glashütte.
Rengetsweiler sind über eine flache Wald­
und Ackerfläche verstreut; Ringgenbach.
Dietershofen und Walbertsweiler haben
sich an dem geologisch interessanten Ring­
genbach angesiedelt. In der Nähe war die
Exklave Igelwies. Vor der (Würm-)Moräne
sind n och ein ige kl einere Weiler mitzu­
zä hle n . - Dann wird bei Selgetsweiler die
Was ser sch eide übersch ritten, und Hoh en­
zollern hatte noch folgenden Anteil am.
Bod enseegebiet : Oberndorf, K alkofen a n
der Quelle des Steinenbachs (zu r Mahl­
spü re r Ach), dann Liggersdorf und Min­
dersdorf im breiten Tal der Stockaeher
Aach. Endlich liefert die Markung Deut­
w ang die Quellen zum Tobelbächle, das
steil ins Tal der Mahlsp ürer Aach hinab­
stü rzt. Es sin d nur noch 7 Kilometer bis
zu m Über finger See, und das Landschafts-

So ziehen sie bis ü ber Tuttlingen das Tal
h inab. Erst w o sich in d en Massenkalken
be i Frid ingen das vie lgew un de ne Tal engt
und zur ve rkehrsfeindlichen Schlucht wird,
müssen die Straßen die Hochflächen erklet­
tern und die Bahn die F elsm assen durch­
tunneln. Schon die Römer umgin gen das
enge Tal und führten ihre Donauta lst r aße
von H üfingen nach Laiz weiter sü dlich. Vor
der Geisinger P for te wird auch einm al die

relief ist noch einmal sehr lebhaft gewor­
den. Hö henunterschiede bis zum Seesp ie­
gel bis zu 300 Meter!

H e it erkeit und Humor

Hohen zoll ern hatte also Anteil am Bo­
denseeb ecken, an Oberschwaben, an der
Flächen- und Kuppenalb, an den Albrand­
hochflächen, am Albsaum, dem Lias-Alb­
vorland, an der Keuperwaldstufe, an der
Lettenkeuper-Gäufläche, arn Musch elkal k­
Hecken gäu und am Buntsan dstei n­
Schwarzw aldvorland, und um das Maß
vo llzu mache n : m it den Exklaven Burgau
am Ri esland und Achbe rg (mit einem
großen Schloß) am Allgäu. Neckar u n d
Don au du rchquerten es auf ebens o kurzen
St recke n w ie v ie r Bahnlinien. Al s es noch
k ein e so guten Verkeh rsstraßen gab, war
die "Lan desbah n ", eine Neb enlinie , das
ein zig e verbindende Band, wenn au ch nur
von Imnau bis Sigmarlngen. Es ist scho n
ers taunli ch, w enn Zollern t rotzdem zu­
sa m men h ielt u nd sogar einen deutlichen
Landes- und Volkscharakter besaß. Na­
türlich sind die Hohenzollern Schwaben.
Das ist et w as Verbindendes, aber nicht
von Württemberg Trennendes. Seit den
Fo rschungen des großen Geographen Ro­
bert Gradmann wissen w ir, daß auch län­
gere Staatszugehöri gkeit ein Volkstum
formt, neben Stammeszugehörigkeit und
Landschaft. Der Hohenzoller ist kein Hä­
berle-Pfleiderer-Schwabe. Er ist ernster,
stolzer und stiller, fast unbewußt (und da­
mit echt) heimattreu und unaufdringlich
selbstbewußt. Er ist auch kein "Schaff e ,
sch affe!"-Schwabe und - baut trotzdem
hübsche "Häusle". Das Arbeiten gehört zu
seinem Leben; es ist nicht sein ganzes
Leben ; er kennt auch Heiterkeit und Hu­
mor. Hohenzollern hat eine ganze Menge
Fabrik en, neuere, kl einere, die sich in s
Orts- und Landschaftsbild harmonisch ein­
fügen. Nirgendwo ist bis jetzt noch die In­
dustrie ' zu großen Klumpen zusammenge­
ballt. Die Schönheit der Schöpfung sp ielt
noch immer unverdrängt die beherrsch en­
de Rolle. Daß dieses zertragene Land sei­
nen eigenen Charakter hat, ist ebenfalls
verwunderlich. Nach der verwickelten und
gar nicht volksfreundlichen Geschichte der
uralten Zollerngrafschaft um Haigerloch
und Hechingen gab es nur 50 Jahre lang
ein Fürstentum Hohenzollern-Hechingen
und ein Fürstentum Hohenzollerrr-Sigma­
ringen, beide von Napoleons Gnaden.
Dann wurden beide infolge Verschuldung
zu einem preußischen Regierungsb ezirk.
Das dauerte 100 Jahre, und man muß zu­
geben , daß nicht nur die Zollernbur g und
das S igmaringer Schloß in einem r omanti­
schen Mischstil wieder aufgebaut w ur den,
sondern daß es auch im Lande langsam
aufwärts gi n g. Das aus so vi elen w elt­
lichen und ge istliche n "Erw er bun ge n" zu­
sammengestückelte Land wuchs zusam ­
m en.

(Schluß folgt)

Autoh ahn Westlicher Bodensee die Donau
überqueren.

Wege über Talwasserschei den
D ie fe ls ige Trau fse ite der Sü dw esta lb

weist m eh rere Lücken auf, d ie von Natu r
begünstigte Ein- und Übergänge ermögli ­
chen . Es sin d günstige Talübergän ge vor­
h anden. Ma n h at sie im H inblick auf die
einst durchführenden Rö merstr a ßen und

\,'
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Bedeutung der Talwasserscheiden

'.

mittelalterlichen Handelswege als P ässe
bezeichnet. Genauer ge sagt , sind es Tal­
wasserscheiden : Prim-Faulenbach, Schli­
chem-Bära, E yach-Schmiecha, Starzel-Feh­
la/Lauchert. H ier hat d ie Flußgeschichte
entscheiden d m it gewirkt.

Von Süden zeigt sich uns di e A lb al s
sch iefgestellte Platte (s. ob en), di e unter
dem Alpenvorla nd u n tertau ch t. Zur Zeit
der Vulk anausbr üche r eichte die Albtafel
n och bis Stuttgart. So w eit nun d ie Alb­
h ochfläche frü her nach W esten und Nord­
westen r eichte , gin g auf ihr die a lte Ent­
wässeru n g nach Südosten ins Alpenvor­
land, zu r Donau. H och über dem heutigen
Triasland des Neckars bildete sich d as
ganze Flußnetz aus (Faulenbach , B ära,
S chmiecha , Lauchert). Di e Flüsse des ab­
getragenen Gebiets n ahmen denselben
Weg, ä hn lich wie d ie h euti ge Donau. D as
k önnen w ir beweisen, denn die Quellen

, Hier li egt nun d ie Bedeutung der Tal­
wasserscheiden für den Verkehr , da auf
ihnen d ie Albmauer quer zum Stufenrand
leicht zu überwinden ist. Den Durchgängen
Necka r zufluß-Donauzufluß fol gen vor allem
di e für Steigungen besonders empfindlichen
E isenbahnen. So durchquert die Ds-Zug­
st recke Stutt gart-Zür ich und die Bundes­
straße 14 den höchsten Teil der Südwest­
alb in der br eiten Spaichinger Pforte
(688 m ) im Prim-Faulenbach-Talzug. Durch
d iese Pforte wurde einst das ganze obere
Neckartal ein schließli ch des oberen Kinzig­
Schiltach-Gebietes zur D on au en twässert.
Südlich von Spatehingen fand m an näm lich
in 40 Meter Tiefe Gerölle aus dem Haupt­
bu ntsandstein des Schwarzwaldes , der im
h eutigen Einzugsgebiet des Neckars nicht
in entsprechender Höhe ansteht. Die Bunt­
sandsteingerölle kann nur die stattliche
"Neckar donau", die Ureschach, die einst
von "d r a ußen rein" durch den Paß floß,
hier abgelagert haben. Nach der Flußab­
lenkung durch den Neckar wurde die Was­
serscheide durch Aufschüttung der Seiten­
b äche um fast 40 Meter erhöht. Der Paß
war also ursprünglich noch niedriger.

Fast 2,5 K ilometer breit öffnet sich di e
P forte, die um etwa 300 Meter von den
Talwänden überragt wird . :Nach Südosten
ist schon nach einem Anstieg von 35 Me­
tern in 3 Kilometer die P aßhöhe bei Balg­
h eim erreicht, und von hier zieht die T a l­
sohle immer noch 600 bis 700 Meter breit
mit nur 46 Meter Gefälle bis Tu t t l ingen ,
Bei Straße und Bahn merkt man den über­
gang über die Wasserscheide kaum. Also
e in idealer Überw eg !

Schon in vor gesch ich tlicher Zeit (Hall­
statt-Prühlatenezeit) wurde auf der lang­
ge streckten Begrenzung des Dr e ifa ltigk eits­
bergs eine größere Dorfburg angelegt, d ie
durch einen mächtigen Querwall mit vor­
ge lagertem D oppelgr ab en) abgeriegelt war.
Von hier aus konnte der ideale Über ga n g,
nur von ganz unbedeutenden Gewässern
durchflossen, bei denen die Gefahr der Un­
w egsamkeit durch Überschwem mu ng nicht
b esteht, beherrscht werden, und im Sü den
war durch den Hattinger Paß die Verbin­
dung mit dem Hegau hergestellt. Urkund­
li ch wird die Paßstraße erstmals 834 er­
w ähnt, a ls ein Eccho dem Kloster St. Gallen
agros duos in Rietheim unum super iu s viae
publicae, alterum inferus ü bergibt. Auch
schon in a laman nischer Zeit wur de der P aß
besie delt (Aldingen, Spaichingen, Wurm­
lin gen, Tuttlingen) , u nd di e fränk is chen
H erren gründeten h ier Aixh eim, Balgheim.
Dürbheim, Riet heim, Weilhei m .

Die Ebinger Pforte
Der n ächst wichtige Übergang is t d ie

Ebi nge r Pf or te (742 m h och), den d ie

aller größeren D on au zuflüsse liegen in
breiten, tiefen Tälern, deren T a lb oden von
einem Neckarzufluß zerschnitten wird. Die
Breite des Tales und das geringe Gefälle
beweisen uns, daß es früher weiter talauf
über den Trauf h inaus nach Nordwesten
r eichte, daß es ein größerer Fluß war, d er
seinen Oberlauf ver lor en hat, daß er "ge ­
köpft" w u r de, daß ihm der gefällstärkere
Neckarzufluß se in Quellgebiet entrissen
hat. Di e Wasserscheide wanderte langsam
nach Südosten (heute vor allem unter­
irdisch) . Lieg t doch di e Neckarmündung so
tief w ie die Donau in Ungarn. Kein Wun­
der, daß die Neckarzuflüsse erobernd vor­
drangen, daß di e ganze rheinische Land­
schaft ei n ganz a n deres Bild zeigt al s die
uralte d anubisch e : sch r off e F elsen, ' enge
Täler, di e unvermittelt a n die alten, w ei­
chen, flachen F ormen des , Donaugebiets
grenzen .

Bahn Bahngen - Sigmaringen (seit 1878)
und h eute die Bundesstraße 463 benützen,
d ie schon 1547 a ls freie , königliche Straße
erwähnt w ird. Das bei Balingen sich gegen
das Neckarland n ach Norden weit öffnende
Eyachtal ver engt sich zwischen Dür rw an­
gen und Laufen zwischen den gewaltigen
Eckpfeilern des Albrandes , dem Lochen­
hörnle (956 m ) und der Schalksburg (909 m),
auf rund 3 Kilometer von Ber g zu Be r g
gemessen. Nach Osten wird das Tal immer
tiefer, in das ,Gebirge eindringend, noch
schmäler. Bei Lauttingen biegt ,die Eyach
in 665 Meter Höhe rechtwinklig gegen Mar­
grethausen ab, w ährend die Hauptrichtung
(Ebinger Talbach) geradlinig gegen E bin­
gen zur 80 Meter höher ge legenen Wasser ­
scheide verläuft. D iese h ebt s ich als quer
auf dem hier noch 1 Kilometer b reiten Tal­
boden ziehenden T er r assen rand deutlich
ab. Es ist der ura lte, voreiszeitliche Talbo­
den des Riedbachs, der im Paß mindestens
10 Meter aufgeschüttet is t, wie der einst ige
B a hnb au zeigte. Dur ch di e stärkere Ero­
sionskraft der zum Necka r eilenden Eyach
w u r de der Riedbach, der ei n st viel w eiter
im Westen entsprang, durch di e Eyach
ge köpft. Gegen Ebingen (730 - 720 m) folgt
ein flacher , breiter zu r Schmiecha en twäs­
serter T a lb od en , dessen H ä n ge erst sanft,
dann aber steil zu den 950 Met er hohen
R a n dber gen a n st eigen.

Auch vor d ieser P for te fin den sich aus
der Hallstatt-Latenezeit Wallanlagen auf
dem Gräbelesberg, d ie das Ergebn is lang­
andauernder fortifikatorischer Überlegungen
darstellen, die natürlich auch mit versehie­
denen politischen Konstellationen zusam­
menhängen. Denn die bei den ge waltigen
inneren Querwälle stammen m it Sicherheit
aus einer anderen Zeit als der im Prinzip
völlig anders geplante große Außenwall.

Erdkastell der Römer

Auf der Wasserscheide legten die Römer
an ihrer Straße Sulz - H äsenbühl - Inzig­
kofen als P aßsper r e ein 6,7 Hektar großes
Erdk astell a n, dessen eine Hälfte zum
Rhein, di e ander e zu r Donau entwässert
wur de. Bei Straßberg verließen sie, wie di e
heuti ge Bundesstraße, das Schmiechatal
-und gew annen im Winterlinger Sattel (781
Meter) die Albhochfläche, um dann über
das "H ochst räß" Inzigkofen zu erreichen.
Ab Kaiseringen lassen F elsen, Engen,
Schluch ten und Talschlingen nicht genü­
gend Raum fü r eine Straße ; n ur die Bahn
kann durch Brücken und , Tunnel di e
Sch li ngen a b schneiden.

An d ieser wicht igen Pforte, di e dem Ve r ­
k eh r kaum H inder n isse bi etet, da di e
Hänge am Au fs tieg im B raunjura fla ch ge ­
böscht si nd, siedelten schon in der Land­
nahmezeit di e Alamannen. In der gr oßen

Weitu ng südlich des E yachb ogen s gründe­
ten sie Lautlingen und auf dem h ochw as­
serfreien Terrassensporn zwischen Ried­
bach und Schm iecha E bin gen: beide Or te
werden 793 erstmals urkund lich erwähnt.
Ebingen scheint sogar in der K arolinger­
zeit der wichtigste Ort der Scherragrat­
schaft gewesen zu sein.

Die Burla dinger Pforte , wo die
Starzel der Fehla Einzugsgebiet entriß,
liegt weiter östlich und daher etwas tiefer,
735 Meter über dem Meer. Auch in ihr
legten die Römer auf der Wasserscheide
ein Kastell an, das sogar als Steinkastell
a usgeba u t war. Den P aß benützen heute
d ie hohenzollerische Landesbahn (se it 1901)
und die Bundesstraße 32, die eine weitere
freq uen tier te Verbindung,zwischen Neckar­
land und oberem Donauland darstellt. Die
50 Meter Steigung von Hausen im Killer­
tal überwindet die Straße in einer einzigen
K ehre u nd die Bahn in einem Einschnitt.

Di e h öchste Pforte, die die Bahn seit 1923
überwand, is t d ie Gosheimer Pforte
mit 843 Meter. Die Ba h n muß am Steil­
rand auf 2,5 Kilometer 166 Me ter ersteigen.
Die Bezwingung dieses steilen Anstiegs in
den immer wieder rutschenden Braun­
jura t onen war recht schwierig und teuer,
so daß der Name "Million en loch" aufkam.
Weil aber in zwischen der Straßenverkehr
d ie vo n der Strecke Rottweil - Tuttlingen
in Spaichingen abzweigende Nebenbahn
bis Reichenbach, d ie ursprünglich bis Nusp­
Iingen geführt werden sollte, u nwirtschaft­
lich machte, w urde sie stillgelegt. Die
Pforte, in der der Braunjura weit nach
Westen vordringt und d ie Einsenoolithe
in Braun-Delta d ie Ste ilka n t e bilden, ist
besonders breit, da zwei Quell bäche der
Go sheimer Bär a geköpft wurden. Zahl­
r eiche Rutschurigen am Abstieg von Gos­
heim nach Denk in gen ze igten deutlich die
Schwierigkeiten für den Straßenbau. Die
b r eite K er be (819 m) der geköpften Deilin­
ger Bära zwischen Or tenberg u nd Ober­
hohenberg w ird von der 1873 geba uten
Straße von Schöm berg n ach Wehingen ge­
nützt. Auch h ier m uß ' die Kan te von
Braun-Delta in scharfen Kehren erstiegen
werden. Der Weiß jurablock von Oberho­
henberg, H ochber g und Lernber g ist durch
'd ie beiden Bä r a ga n z vom Albkörper ge ­
't r enn t ; d ie Ber ge sind Stufenran dberge ge­
worden.

An der B l u m berge r Pf orte is t die
einst stattliche Feldbergdonau geköpft (da ­
her liegt die Wasserscheide nur 705 Meter
hoch). Hier geschah der jüngste Raub des
Rheinsystems. ü ber Achdorf wurde die
Feldbergdonau vor etwa 20000 Jahren von
der Wutach angezapft, die aus dem alten,
breiten Donautal d ie enge, tiefe Wutach­
klamm h erausgeschnitten h at. Die Gesteine
des Schw arzwaldes findet man noch hoch
über dem h eutigen Ai trachtal bei Blumberg
auf oberem Braujura. Der Aufstieg von
Achdorf nach Blumberg (175 m) ist aber
nur auf einem schlechten Weg am Schlei­
fen bäch le möglich, von dem immer wieder
ein Teil abrutscht. Die strategische Bahn
konnte nicht über die Ablenkungsstelle ge­
baut werden. Die technischen Schwierig­
k ei ten waren zu groß. Sie durchtunnelt
den Paß südlich Zollhaus und führt in vie­
len Schle ifen und Kehrtunnels hinunter zur
Wutach. Dieser Paß wurde w ahrscheinlich
a u ch von der Römerstraße b enützt. Auch
di e Landstraße nach Füetzen und ins Wut­
achtal führt hi er hinunter.

Die kleineren geköpften T äl er der Jura­
stu fe w erden von Straßen au sge nü tzt .
Denn b ei ihnen sind die Schwierigkeiten
nicht so groß wie bei Bahnen. Man kann
größere Steigungen in Kauf nehmen und
engere Kurven ziehen. Heute werden fast
a lle d ie K erben von geköpft en Täl ern aus­
genü t zt (s. Defl inger Bära). In vielen Kur­
ven mit größerer Steigung wurde 1847 von
der Amtskörperschaft in Notstandsarbeit
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die Lochenstr aße gebaut, die sich auf
888 Meter in den Paß vom Lochengründle
hinaufwindet (Balingen 517 m) . Dabei nützt
sie die Terrassen des Eisensandsteins und
der Blaukalkbank aus. An der Wasser­
sch eide (801 m) von der gefällst arken
Schlichem zu m Neckar u nd der gefäll ­
schw achen, ge köpften Bära zur Donau
k reuzt sich di e Lochenstraße bei Tier in gen
m it der Str aße des Schlicherntales . Aber
da s enge, tiefeingeschn ittene Schlichemtal
h a t für den Verkeh r ins Bäratal bi s in die
zent, w ie z. B. zwischen Laufen und Tie­
ringen oder zwischen Lautlingen und Meß­
stetten. Di e heutige Technik ist in der Lage,
neueste Zeit keine bedeutende Rolle ge­
spiel t. Man nahm schon beim alten Lochen­
weg lieber die sta rk e Steigung in Kauf. So
wird auch einmal die geplante kürzeste
Verbindung vom Neckarbecken zum west­
lichen Bodensee die Trasse über das Lo­
chengründle benützen, die zur Zeit neu
ausgebaut wird. Die am w enigsten durch­
gängige Pforte der Schlichem blieb auch
von -ingen-Orten unbesetzt . Erst hinter
dem Albtrauf, in dem Becken auf der
Europ äisch en Wasserscheide, wurde Tierin­
gen angelegt, dessen Wurzeln nach dem
alamannischen Friedhof in das 4. oder 5.
Jahrhundert zurückgehen dürften.

Kurvenreiche Straße

Zwei Kilometer westlich von Onstmettin­
gen ist das Schmiechatal am "Sti ch" (826 m)
vom Klingenbach geköpft. Die kurven­
reiche, vielbefahrene Straße von Thanheim
(576 m) zur Industriegasse Onstmettingen­
Tailfingen-Ebingen ist in den obersten
Braunjuraschichten ständig in Bewegung,
so daß ihre Unterhaltung teuer is t.

N a chteili g fü r den Ve r k eh rswert all die­
ser Talzüge ist, daß sie, ab gese hen vom
Prim-Faulenbach-Talzug, in ihren süd­
lichen Talstr ecken eng und w indungsreich
si n d undIn das eb enso enge Durchbruchtal
der Donau ein münden, ohne bi s jetzt eine
b ed eutende Fortsetzung nach Süden zu ha­
hen. Es gibt au ch in der Südwestalb keine
der Nor t-Süd-Route gleichwertige Ost­
West-Verb indung. Auf der Donautalbahn,
die die kürzeste Schienenverbindurig zwi­
schen F reiburg u nd München ist, verkeh­
ren keine Fernzüge, und die teilweis pa­
rallel verlaufende Bundesstraße 311 um­
ge ht die Südwestalb und ver läuft südlich
des Donautales über Meßkirch.

Wir seh en, das von tiefen Tälern durch­
zogene Gebirge läßt den Verkehrswegen
keinen großen Spielraum; doch die zwei
"Todfei n de" Rhein und Donau haben im
K ampf u m di e Wasserscheide in de r
"Mauer" P for ten gesch affen, d ie die Durch­
gän gigkeit erhöhen . Wo dann die Alb­
m auer überwunden werden muß , geschieht
es in K unststr aßen , so daß die Ste igu n g
m eist unter 10 P rozent blei bt. Nur wen ige
N achbarschaftsstr aßen er reiche n 20 Pro­
auch an u n günst igeren Stellen den Albauf­
sti eg zu erzwingen.

Andere Wege
Zwischen den Maschen des gut ausge­

bauten Durchgangsverkehrs liegen wie
Spinnweben die örtlichen Wegenetze, die
dem lokalen Verkehr dienen, die von den
Dörfern zu den Fluren hinausführen. Wege
von Tausenden von Arbeitern, die von
ihrem H eim atdor f zur Arbeitsstätte fah­
'r en , Wege der Händler und Gewerbetrei­
benden zum Markt und den ländlichen
Kunden bilden ei n dich tes Verkehrsnetz,
das engmaschig zwischen d ie großgespann­
ten Fäden eingeschaltet ist.

U nd zwischen dieses di chte Netz schlin­
ge n sich die vi elen mit den k leinen Zei­
chen v erse h enen Albvereinswege zu Aus­
sichtspunkten, zu den stillen und herben
Schönh eiten u nserer Landschaft, zu den
S tä t ten ihrer Geschichte u nd ihrer Kultur.

Silberdistel
Symbol u. Pflanzenbild

Helmut Hauser, Balingen

Wenn der Wind im Herbst über die
Stoppelfelder der Alb weht und sich der
Buchenwald zu färben beginnt, prangen
auf den Wacholderhalden noch die Blüten­
körbe der Silberdistel, die für den motori­
sierten Zeitgenossen zum Symbol der
Schwäbischen Alb geworden ist. 250 Kilo­
meter unter dem Zeichen der Silberdistel
zurückzulegen, . das ist ein Erlebnis, das
die Schwäbische Albstraße uns schenkt,
Die Straße, die durch den Schwäbischen
Jura führt - von Trossingen/Tuttlingen
bis Nördlingen/Heidenheim - erschließt
ein Gebiet, das lohnt, durchfahren und er­
wandert zu werden. Vom Südwesten nach
Nordosten, etwa dem geographischen Zug
der Alb folgend, führt sie wie ein Richt­
strahl durch die Herzlandschaft Württem­
ber gs, wie ein Band, das a ll d ie Schönheit
und Vielfalt der Alb zu einem bunten
Strauß zusammenbindet.

Die Albstraße ist in acht Streckenab ­
schnitte unterteilt, an jedem der acht Aus­
gangspunkte kann ei ne Albfahrt oder
Wanderung beginnen. Fundgruben für
Geologen, geschichtliche und kunsthistori­
sehe Stätten, Albhochtäler, Höhlen und
Felsen, weithin bekannte Bäder, idyllische
Re sidenzstädtchen, Klöster, Bur gen und
Ruinen • • • all das begegnet dem Men-

sehen, der von der "Silber st r aße" aus auf­
bricht. Er wird ihr bestätigen, daß sie
voller Re ize ist und ihrer landschaftlichen
Schönheit wegen jedermann zum Ge­
schenk wird. F ür den Botaniker und Na ­
turfreund wird auch die Silberdistel selbst
bei n äherem Betr achten ei n Er lebn is. Au­
ßer der Bezeichnu ng Silberdiste l (Carlina
acaulis) w ird sie auch sterigellose Eber­
wurz oder Wetterdistel genannt. Der neu­
lateinische Pflanzennam e carlina erscheint
erstmals bei den Bo tan ik ern des 16. Jahr­
hunderts, er geht m öglicher weise auf das
lateinisch e Wort carduus=Distel zur ück.
Die Artbezeichnu ng acaulis heißt, w ie bei
Cirsium a ca ule, sterige llos. Der Name Sil­
berdistel r ührt von den silberartig glä n -

zenden inneren Hüllblättern des Blüten­
kopfes her. Oft gilt die Silberdistel als
Wetterkünderin, da sich ihre Hüllblätter
beim Herannahen von Regen schließen.
So ist sie in Tirol die Wetterdistel, in
K ärnten die Wetterrose. Auch Eberwurz
wird sie m anchmal genannt, denn sie ga lt
früher als ein wertvolles Mittel geg en
Schweinekr ankheiten.

Die Silberdistel liebt den t rocke nen,
k alkh altigen Boden, daher findet m an
d iese w ärmeliebende Pflanze beson der s
auf H albtrockenrasen, Heiden und Wei­
den. Sie blüht von Juni bis September ,
dieses Jahr fan d man sogar noch im Ok­
tober blühende Silberdisteln! Da m an
ihren Bestand n ich t ge fäh rden will, ist sie
geset zlich geschützt. Auffallend ist ihre
sehr tiefgehende, lange Pfahlwurzel von
walzenförrniger Gestalt, die sich unten
verzweigt und zu weilen Laubsprosse
(Wurzelbrut) bildet. Unter der einheimi­
schen Bevölkerung gilt die Wurzel (Radix
Carlinae) als harntreibend und als bevor­
zugtes Ma genmittel. da sie u. a. Inulin,
Gerbstoffe und äther ische Öle enthält. Die
äußeren Hüllblätter der Silberdistel sind
kammförmig dornig, die m ittleren abste­
hend dornig, gefiedert. Die ca. 60-80 inne­
ren sind strahlend, 3,5-5 cm lange, glän­
zend weiße Blätter v on blumenblattarti­
gem Aussehen. Trotz ihrer pergamentarti­
gen Beschaff enheit sind sie n icht abge­
storben, sondern u ngem ei n hygroskopisch,
d . h . wasseranziehend. Sie nehmen in
feuchter Luft sehr leicht Wasser auf, ver­
lieren es in trockener ebenso schnell wie­
der, wobei sich Ober- und Unterseite ver­
schieden dehnen bzw. zusammenziehen. In
trockener Luft spreizen sich infolgedessen
die Hüllblätter auseinander. Bei Regen­
wetter, nachts u nd ü be rh aupt bei steigen ­
der Luftfeuchtigk eit schließen sie sich als
kegelförmiges Dach über den zwittrigen
Röhrenblüten zusammen, die zu mehreren
Hundert das Bl ü ten köp fchen bilden. Bei
aufgesp reizten Hüll bl ä tter n kan n m an die
Probe aufs Exempel m achen. Man braucht
sie nur etw a 5-10mal kr äftig zu behau­
chen, um erste Aufrichtebewegun gen aus­
zulösen.

Erwähnenswert dürfte zw eifell os sei n ,
daß der fleischige Blütenboden eßbar ist
("Artischockli" in der Schweiz), außerdem
enthält die P flanze Milchsaft. Ihre Bestäu­
bung erfolgt hauptsächlich durch Hum­
meln. Interessant ist der Pappus der
Frucht: er besteht aus einem Kreis vo n 10
bis 12 Schuppen, d ie tief herunter in fe de­
rige Borsten zerschlitzt sind. Die Frucht
ist seidenglänzend. zylinderisch und etwa
5 Millim eter groß. Ihre Verbreitung ist
h inreichend gesichert, so daß auch in Zu­
kunft d ie Silberdi stel zu m treuen Weg­
begleiter des Albwanderers gehören wird .

Eine alte bo tanische Regel sagt u ns : Je
höher da s Kalkangebot eines Gebietes,
desto artenrei cher seine F lora. Um uns
von der Wahrheit d ieses Sa t zes zu über­
zeugen , b r auchen wir nur im zeitigen
Frühj ahr durch den Albbuchenwald zu
wan de r n , im Mai die Bergwiesen aufzu­
suchen, im Hochsommer die Pflanzenwelt
der Sonnhalden und Felsbänder anzu­
sehen und im Herbst die Wacholderhal­
den mit den Blütenkörben der Silberdistel.
Und trotz ihres Symbolgehalts wird sie
kein Son dergut de r Alb sein können. Die­
ses Schicksal teilt sie mit allen anderen
Albpflanzen. Nur in der Gesamtheit offen­
bart si ch die Eigenar t der Albflora, die in
ihrer Schönheit , ihrer Anmut, ihrem S piel
der Gegensätze und ihren biolo gischen
Ei gentümlichkeit en den ihr angemessenen
Ausd r u ck fin det. ' F oto: Hauser

He ra usgegeben von der H elm a t kundl1 chen Ver­
erru gung Im K reis Balmgen . Ersch eint jewetls am
Monatsende al s stän dige Be ilage des . B a ll n ge r
Volksf r eunds", der .Ebl nger Zeit ung" und der

"Schmlech a - Zel t ung" .
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Von den Fluren um Ostdorf
Von Fritz Scheerer

Die Gemeinde Ostdorf fü hrt zu Recht unter einem goldenen mit einer schwarzen
Hirschstange belegten Schildhaupt im schwarzen Hauptfeld ei nen goldenen Pflug in
ihrem Wappen, denn sie steht in der Ertragsfähigkeit der landwir tsch aftlich genutzten
Fläche an erster Stelle im K r eis. Jahrhundertelanger Bauernfleiß ko nnte auf einer
natürlichen Grundlage ein geschlossenes, von der Umgebung sich scharf abhebendes
bäuerliches Gemeinwesen eigenster P rägung schaffen. Die schönen Bauernhäuser 'm it
ihren großen Hofräumen .ver r a ten n och heute eine gewisse Wohlhabenheit der frühe­
ren bäuerlichen Bevölkerung, die auf eine reiche Traditi on zu rückblicken kann, wie
die Jahreszahl 1574 auf einem Balken eines Bauernhauses und die alten Bauern­
geschlechter des Ortes beweisen. Schon im 15. Jahrhundert galt Ostdorf a ls d ie reichst e
u nd größte Dorfgemeinile des Amtes Balmgen. Bis in der ersten Hälfte unseres Jahr­
hunder ts blieb dieser vor w iegen d bäuerliche Charakter des Dorfes erhalten. Erst nach
dem 2. We ltkr ieg wurde der Or t zur heutigen Arbeiter -Bauern -Gem ein de, deren Ent­
wicklung sich im Ortsbild schön wid erspiegelt.

Wi e ko mmt es nun, daß gerade Ostdor f
zu ei ner der reichst en Bauerngemeinden im
Albvorland wurde? Selbstver ständlich ge ­
hört dazu eine gewisse Sparsamkeit u nd
ei n außerordentlicher Fleiß der Bewohner.
Daneb en ga be n aber Lage und Bo den­
beschaffenhei t der Markung die erforder­
lichen Voraussetzungen .

D er f r u chtbar e B od en O s td o r f s

Das Dorf liegt über einer ti efei ng eschnit ­
tenen Schlu ch t d es zurEyach eilenden Ge is­
Iin ger Riedba chs, auf Ostdorfer Markun g
Talbachbzw. Kaunterbach genannt, um­
geben vo n einem Ring von Feldern und
Obstgärten. Sanftlinige, weiche Gelände­
form en , eine weite Ebene mit geringen
H öhenunterschieden, in der zur Sommers­
zeit geschlossene Ackerfluren im lichten
Gelb der Getreidefelder au fle uchten, kenn­
ze ichn en die Markung. Er st w eiter im Nor­
den, wo de r Weg zu d en F elder n zu w eit
w äre, stell en sich kleine Bauernwälder und
sta t tl iche Waldungen ein. Das m eiste Land
hat der Pflug in Arbeit genommen, denn
wir haben einen fruchtbaren Boden.

Auf vier Fünftel der 1243 ha großen Mar­
kung finden wir einen K alksteinboden
(Ar ieten k alk) m it felsigem, klüftigem Un­
tergrund. To nig-merglige Zwischenlagen
u n d mürbe Hüllen der fe sten Bänke sind
vor all em nördlich und nordöstlich de s Dor­
fes so reichlich entwickelt, daß ein für d en
F eldbau tiefe, gute Bodenkrume von einem
an F einbestandteilen reichen, sich gut k rü­
melnden u nd bei seinen dunklen Farben
auch leicht erwärmenden Boden entsteht.
Wenn gegen d en Rand zum Eyachtal du rch
Abspülurig u nd durch A usblasurig der
Feinbestandteile der Gehalt geringer ist, so
erm öglicht der Feinbodengehalt a uch hier

' n och in ni cht zu trockenen J ahr en erfolg­
reichen Ackerbau, vor allem vo n Kar tof­
fe ln.

Ein flüc h ti ger Blick über die ko rnreichen,
wo hlbe bauten Äcke r erweckt leicht die irr ­
tümliche Vorstellung, a ls ob überall ti ef­
gründiger Boden zu finden wäre. Doch ver­
schiedene Orts- und Feldwege liegen un­
mittelbar auf Fels. Auch mancher Bauher r
hat schon entsprechende Erfahrungen m a­
chen müssen. Ebenso weist mancher Flur­
n am e darauf hin (siehe unten). Dem pflü­
genden Landmann entfährt auf m anch gu-

tem Acker im südlich en und östlichen Teil
der Marku n g eine heimliche Verwünschung
darüber , daß des "Teufels Hi rnschale", wie

'er d ie obers te Steinlage derb humoristisch
nennt , seine n Pflug aus der Furche wirft.
Früher w ar hier auf manchem Acker ein
S teinbr uch angelegt. So wurde in der Mitte
d es vorigen Jahrhunderts beim Wiederauf­
bau der Burg Hohenzollern für die Ho f­
fa ssade, den Torturm, die Ecktürme auf den
Basteien und für sämtliche Treppensteine
aus den Ostdorfer Steinbrüchen der Mal b­
ste in (Mehlstein) verwendet.

Im Süden gegen den Stettberg h in un d
gegen Südwesten finden w ir einen schwe­
ren, k altgr ündigen Boden (Turneritone), der '
von Dauerwiesen eingenommen oder als
Sch afweide genützt wird. Im großen ganzen
verdankt aber die große Ostdorfer Lias­
platte den widerständigen Schichten, den
Angulatensandsteinen und Arietenkalken,
ih re Enstehung und gibt für die Siedlung
einen ebenen, guten Baugrund ab,'

Nur ein schmaler Saum

Die Ackerplatte greift zwar in Richtung
Engstlatt und Grosselflngen über die Eyach
hinüber , ist aber dort nur als schmaler
Saum ausgebildet und größtenteils mit
Mergeln des mittleren Lias überdeckt (Op­
tenbühl, Netzenberg usw. bei Engstlatt),
während sie bei Ostdorf annähernd fünf
Kilometer breit ist. Man müßte nun anneh­
m en, d aß sie bei Engstlatt und Grosselfin­
ge n, wo die gleich harten Schichten an­
stehen , ebenso breit ist. Für uns ergibt sich
daher die F rage : Woher k omm t es, daß
d iese u n ter ste Liasplatte be i Ostdorf so
anseh nlich entwickelt ist?

Bei Ostdor f senkt sich der e twa 20 m
m ächtige unterste Schwarzjura, die Platte,
von der Stufenkante über dem Milders­
bachtal, vo m "Witthau" (607 m ) u nd "Röter
H art", sanft gegen Südosten, so daß der
unterste Li as bei Balingen in 510 m NN den
Talgrund der Eyach er reicht. Die Lias platte
fällt also au f 6 km annähernd um 100 m ,
was rund 1,7 Prozent bedeutet. Ganz an­
ders lieg en die Verhältnisse in denselben
Schichten von Grosselflngen gegen Engst­
latt. Hier fallen die Schichten bis zu drei
P rozent, so daß der unterste Schwarze Jura
infolge des steilen Einfallens schneller un­
ter den Schichten des mittleren und oberen

Schwarzen Jura ü berdeckt wird. Das ge­
ringe Schichtgefälle gegen Südosten, d as
man vom Balinger Heuberg oder vom Stett­
berg deutlich sieht, ist der Hauptgrund für
die Breite der Ostdorfer Platte. Die dadurch
entstandene "tekton ische Mulde", wie der
Geologe sagt, ermöglichte es, daß die Lias­
platte in dieser Schutzlage hier weiträumi­
ger erhalten blieb (ähnlich auf dem Kleinen
Heuberg).

Auf der Ostdorfer Markung kommt der
günstigen physikalischen Beschaffenheit der
Böden auf Arietenkalk noch zu Hilfe, daß
auf über einem Viertel der Markung, be­
sonders im nördlichen und nordöstlichen
Teil, eine Decke von Löß und Lehm d ie
Fruchtbarkeit des Bodens erhöht. Auf der
geneigten Schichtfläche wurde in den Eis­
zeiten von Westen her im Windschatten
der nördlichen Hügel feinkörniger Löß an­
ge weht, der unter dem Einfluß eines feuch­
ten Klimas verlehmt wurde und heute
einen wertvollen Ackerboden darstellt.

So geben Oberflächenform und 'Boden ­
beschaffenheit Ostdorf eine ebene Feldflur
von seltener Geschlossenheit und Güte in
günstiger, von kalten Nordwinden ge ­
schützter, nach Süden offener L age. . Es
überrascht daher nicht , daß auf ei ner so
guten natürlichen Grundlage ein reich es,
stolzes Bauern-Geschlecht heranwachsen
konnte. Deshalb entstanden auch in der
Nachbarschaft der kornschweren Liaspla t te
e ine Reihe von Mühlen, w ie im "Kühlen
Grund" die Böllat- oder Anhauser Mühle
(siehe unten), die Gießenmühle und an der
Furt südlich Ostdorf die Schlechtenfur ter
oder Obere Mühle.

D ie Keuperl a nd s ch a ft
d er Marku n g

Ganz anders liegen die Verhältnisse in
der Keuperlandschaft der Markung. Von
Balingen bis zum "Kühlen Grund" meiden
die Verkehrswege das Eyachtal. Erst 11

/ 2 km
nordöstlich Ostdorf steigt die Straße Bali n ­
gen - Haigerloch von der Ackerplatte in
Windungen in die geräumige Talbucht vo m
Kühlen Grund" hinab, die von der Eyach

in den unter der Liaskante liegenden wei­
chen Keupermergeln ausgeräumt wurde.
Auch im Norden gegen den Mildersb ach
(früher Mittelbach), wo geschlossener Wal d
etwa ei n Viertel der Ge samtmarkung be­
deckt bilden die K euperschichten di e Un­
t erlage. Der Wald steigt hier sogar auf die
Malbsteinböden des untersten Lias herau f
u nd nimmt so nicht nur die minderen Keu­
pe rböden ein, sondern umfaßt ebenso die
n ach Norden gelegenen feuchtkühlen Hän ge
der Keuperstufe w ie die hö0stg~legene.n
Teile der Markung. Somit gehort d iese mit
zu den w aldreichsten des Kreises.

Die Steilhänge über dem E yachtal lassen
noch teilweise an manchen Stellen das ur­
spr üng lich m annigfaltige Waldkleid erken­
nen. In buntem Gem isch stehen h ier hoch­
stäm m ige Buchen, Eichen, Fichten u nd T~n­
nen, unter denen Bergahorn und Ulm e n.lcht
fehlen . Der Talgrund wird durch r andh che
Stubensandsteinterrassen gesäumt. Steile,
unruhige, verrutschte Hänge in dem ro~en
K nollenmergel, die früher vor ~lle.m WIe­
se n trugen, führen hinab auf die im Stu-
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Abgegange ne S i e dl u n g en

Nach einer Sage soll ein Fräulein von
Anhausen d ie Engstlatter um fr eies Be­
gräbnis gebeten haben. Sie hätten e~ ab.er
ver w eiger t , währen d d ie Os~dorfer einw il­
li gten . Dafü r soll das F r äule in den Ostdor­
fern den Wald geschen k t haben.

Der Weiler Anhausen ist vi ellei cht um
1400 durch eine Pestseuche entvölkert wor ­
den. Doch dürfte aber auch der Grund für
den Abgang der Siedlung, w ie bei a n der en
im Keupergebiet abgegange~en Siedlungen
(Nammelhausen bei Binsdorf, .Ha~r~ausen
bei Brittheim, J uch h au sen bei Täbingen),
an dem für den Ackerbau ungeeigneten
Bod en liegen. Heute ist nur noch der Flur­
namen Anhauser Berg erhalten.

Anhausen wird erstmals 1095 ur kundlich
erwähnt als Mariegeld de Ahusen (von An­
h ausen) in Haigerloch mit andern Adeligen
der Umgebung, u . a. Arnold von Ki r chberg ,
Arnold von Owingen, Walker von Gruol ,
als Zeuge bei einer Schenkung für das
S chw a r zw aldkloster St. Geor gen auftritt.
Die Mühle (später Enten-, Unt er e und Böl­
la tmühle ge nan n t) schenkte Wal ger von
Bi sirrgen 1263, den Weiler 1291 Graf Al ber t
vo n Hohenberg u nd seine Gemahlin Mar-

Werfen wir die beiden Markungen zu ­
sa m m en , so bekommt der Ort Geislingen
eine einigermaßen zentrale Lage. Trennen
wir von der Markung Ostdorf das Zubehör
der früheren Markungen Anhausen und
Schlechtenfurt, so bleibt ein rechteckiger,
fast quadratischer Block als eigentliche
Feldflur vo n Ostdorf, der aus der Geislinger
Markung abgezweigt wurde. Nun verstehen
w ir a u ch den Spr u ng der Ostdorfer Mar­
kungsgrenze über die natürliche Grenze der
Ey ach hinweg, denn T eile von Anhausen
und Schlechtenfurt kamen erst später hin­
zu. Es dürfte verständlich sein, daß nur ein
m ächtiger Herr, der K ön ig oder sein Bea u f­
tragter, sich erlauben konnten, solche recht­
eck igen Flä chen für neue Siedlungen aus
alten Markungen herauszuschneiden.

All dies, wie auch die Sonderstellung vo n
zw ölf Huben, die ursprünglich Steuerfrei­
h eit und andere Besonderheiten hatten,
spr ech en bei Ostdo rf für ei ne planmäßige
fränkische Ansi edlung. Wenn auch Ostdorf
erst 1246 u rkundlich er wähn t wird, als ein
"fratre (Br u der ) Bertoldo de Ostdor f" den
Verkauf eines H ofes in Dor nhan, den Hugo
von Wehrstein inne h a tte , mitunterzeich­
nete, so ist der Ort doch wo hl zu den Sied­
lungen der ä lter en Ausbauzeit zu r echnen
u nd muß vo r 850 ge gründet worden sein
(Oberndo rf 782, Beff endor f 769, Seedorf 786
erst mals erwähnt).

lichen Rand seiner Markung li eg t, während
Ostdorf in die Mitte seiner Felder h inein­
gesetzt is t (siehe Zei chnung). Die Markungs­
grenz e Gei slingen - Ostdorf ist, von den
leich ten Zacken durch die a ns toßen den
Felderfluren der Gewanne a bgesehen, fas t
w ie m it dem Lineal gezogen und w ei st
durchaus keine natürli che Gren ze auf. E rst
im Norden a m Mildersbach haben wir eine
n a tür li ch e Grenze. Die Gei sli n ger Markung
hat d agegen di e Form eines unregelmäßi­
gen Dr eiecks mit zwei spitzen Win keln ,
nach Sü dw est en gegen den Waldhof un d
nach No r dnordo sten zum Mildersbach.

Schon oben ist vo n den abgegangenen
Siedlungen Anhausen u nd Schl ech ten fu r t
mehrmals die Rede gew esen, vo n den en
Teile ih rer Markungen der Ostdorfer Ma r ­
k ung einver leib t w ur den. Die Ma r kung des
Weilers A n ha u s e n wurde größtenteils
das ga nze Gebiet li nks der Eya ch und
rechts der Eyach um den "An hauser Ber g"
u nd den "Geißhau" mit der von Os tdorf
vereinigt. Die F elder , d ie auf , der H och­
fläche (nicht im Eyach- und Klingenbach­
tal) lagen ("Oberanhausen", "R ie ten"), ka­
m en a n Grosselfingen und Steinhof en und
gaben noch im 16. J ah rhunder t Zehnten an
Engstlatt. Die Gew a nne "Aftertal" (= Tal
hinten in der Markung) und "Lachen" fie -

Betrachten wir das heu t ige Bild der Mar- len an Engstl att. Im Lagerbu ch 1560 heißt
kungen. Geis li ngen und Os tdorf, so fä ll t auf, ' es : Die Os tdor fe r haben 9 Jauchert Acker
daß der Ort Gei sl in gen fast an dem öst- k auf- und tauschw eise in der Wü stung An­

h ausen erwor ben u nd zu einer Allmende
gemacht. So lange die Äcker Gemeindeland
bleiben, ist an den L a ndesher r en jä h r li ch
von jeder J a u ch er t- (1 J. etwa 1112 Morgen)
131/ 2 Schilling La n desw ä h r un g zu zahlen.
Gehen sie w ieder in a nderen Besitz über,
dann m uß auch der Zeh n t entrichtet wer­
den ."

Umfangreic he r K ö ni g s b e s i t z

D afü r sprechen aber noch andere Gründe.
Nördlich Rottweil fin det sich ei ne große
Zahl vo n ,,- dorf" -Or ten (Gö llsdorf, L ack en­
dorf, Seedorf, Beffendorf, E pfendorf, Ober n­
dor f, Römlinsdorf , Hochdor f [abgegangen
bei Br it theim), Bi ns dorf, Da chdor f [a bge­
gangen b ei Erla heim) und Ostdorf), in
denen teilweise umfangreicher Königsbe­
sitz nachgewiesen ist. D ie Urkirche in
Oberndorf und in Epfendor f ist dem frän­
kischen K ir chenh eilig en R emigius geweiht.
Es wird daher im Raum Oberndor f ein
fränkischer Königshof vermutet, von dem
aus die "dor f "- Or te von der königlichen
G üterverwaltung geschaffen wurden. Ost­
dorf wäre dann das ös tliche Glied in der
K ette der ,,-dorf" -Sied lungen Oberndorf ­
Hochdorf - Bi nsd orf ..; Dachdor f, a ls o das
Dor f gerrau im Osten. Es war a uch noch
herrschaftsmäßig bis im 13. J a h r hunder t ,
bis unter den Herzögen von Teck in den
R a u m Oberndorf orientiert.

Geislingen bis in d ie Mitte des 15. J ahrhun­
derts Filiale von Ostdorf war. Die Geisli n­
ger mußten für die Seelsorge ihrer Gl äubi­
gen dem Ostdorfer Pfarrer ein Pferd stel­
len. Erst 1451 wurden die beiden Kirchen
'get r en n t und die Geislinger Kirche "zu
einer Pfarre gemacht" (Monum. Hohenber­
gica). Diese Kirche ist dem Heiligen UIrich
geweiht und kann nicht vor dem Jahr 1000
gegründet worden sein, da der Heilige
Ulrich erst 993 kanonisiert wurde.

D ie Ostdorfer Pfarrei w ir d erstmals in
einem Steuerbuch für die Kreuzzüge, dem
"li bel' decimationis", erwähnt und ist dem
merowingischen Hauptheiligen Medardus
geweiht, der Bischof war u nd in Frankreich
von 457 b is 545 leb te. Dieser Kirchenpatron
ist sonst n irgends in Württemberg zu fin ­
den. Die Ostdorfer Kir che muß spä tes t ens
um 860 ge stiftet worden sein, v iell e ich t von
Judith von Friaul, die 863 B a h ngen erbte
und deren Vetter Karlmann Abt im Medar­
d us kloste r Soissons war. A uf jeden Fall
m u ß nach den kirchlichen Ver h ältn issen
fränkischer Ei nfluß a ngenommen werden.

Das Wer de n d e r M ar kun g

Wenn man vo n der h eutigen Ostdor fer
Markung das Zubehör der abgegangenen
Siedlungen Anhausen u nd Schlech t enfu r t
abzieht, b leibt ein rechteckiger Block übrig
(siehe Zei ch nun g). Es wäre nun anzuneh­
men, daß die Alemannen in der Land­
nah mezeit den fruch tba ren B od en der Mar­
kung Ostdorf für ei ne Siedlung ausgewählt
hätten, wie es sonst in anderen Gebieten
der Fall ist. Aber Ostdorf zählt auf Grund
der Endung "Dor f" nicht zu den ä ltesten
Siedlungen unserer Heimat (siehe den Auf­
sat z des Verfassers in den Heimatkund­
lichen Bl ä tter n vom Oktober 1958: "O stdorf
- eine fränkische Siedlung?").

Bekanntlich werden heute d ie ,,- ingen" ­
Orte als die ältesten alemannischen S ied­
lungen angenommen, die die vo~ Natur
offenen leicht bebaubaren Landst r iche und . ,
die schon von der vordeutschen Bevölke- ,
rung besiedelten Stellen ei nnehmen. Zu
diesen Or t en zählt z. B. Geislingen. Schon
in den 70er Jahren des vo rigen Jahrhun­
derts wurde auf der "Wart" bei Geislingen
ein alemannisch es R eihen gr ab mit Kurz­
schw er t und Lanze gefunden. Am Hang des
"E ll enberg", dessen Name mit dem al~hoch­
deutschen "Ada l" , gleichbedeutend mit Ge­
schlecht und Adel in Beziehung ge bracht
wird wurde im vorletzten Jahrzehnt ei n
ganz~s Gräberfeld angeschnitten, desseri
Belegurig auf rund 100 Gräber ge schätzt
und auf die Zeit um 600 n . Chr. d atiert
w ird. Der Name des Ellenbergs w ürde a lso
Friedhof od er Berg der "E dlen " bed eut en .
Auf der Markung Ostdorf konnte aber bi s
h eute kein a lemann ischer Begräbnispla t z
n achgewi esen werden . Ostdorf m u ß d a her ,
t r otz seines fruchtbaren B od ens, jünger als
Geislingen sein.

D ie Forschungen haben ergeben, daß sich
die Urpfarreien hä u fig in den ,,-ingen"­
Orten vorfinden. F ür Geisli ngen und Ost­
d or f ergibt si ch a be r d as Seltsame, d aß

b ensandstein a nge legte Talsohle. Im 19.
Jahrhundert wurde dieser steile Anstieg zu
einer Steige umgebaut. In der Mitte der
20er Jahre unseres J ahrhunderts wurde sie
umgebaut, rutschte aber in den gefährlichen
K nollenmergeln immer wieder ab, so d aß
sie statt 126 000 RM des Anschlags fast das
Vierfache ko stete (476 000 R M) und damit
im Volksmund zur "Millionens traße" wurde.
Von Engstlatt her wird schon 1336 ein An­
hauser Weg erwähnt (heute verschwunden).

Der widerständige Stubensandstein ist in
der Bucht 10 Meter m ächtig und w ur de
über der Klingenbachmündung abgebaut.
In ihm wurde vom Saurier Myst r iosuch u s
Bruchstücke gefunden, di e sich im Bahnger
Heimatmuseum befinden . Der kreuzge­
schichtete Sandstein wurde von der Eyach
und dem Klingenbach zersch nitten und in
einer Stufe überwunden, da sie sich in den
darunter anstehenden B un ten Mergeln (un­
terhalb der B r ücke schö n ersch lossen) rasch
eintiefen konnten. Diese Gefällstufe war
günstig für d ie Anlage von Mühlen, der
Gießenmühle (se it 1952 außer Betrieb,
"Gieß" = brausend abstürzende Gewässer,
so auch bei Bahngen d ie Gießenmühle, die
heutige Stadtmühle) u nd der Bölla tmü hle,
die berei ts 1263 d urch Walger vo n B isirrgen
dem Kloster K ir chberg geschenkt wurde
(die a m frühesten , genannte Mühle des
K r eises). Ur sprünglich lag d iese weit er tal ­
abwärts, nahe dem Friedhof des a bgegan­
genen Weilers Anhausen, a n den noch der
Name Anhauser Berg erinnert (siehe un­
ten). Die Söhne des Hans Schuler , des
"Gä n sleh a n nes", h a ben sie um 1745 in d ie
Nähe des "Bruderhäusle" verlegt. Der An­
hauser Hügelrücken li egt mit seinem Vor­
derrand dort, wo d ie Stubensa ndsteinst ufe
die Eyach quert. Talauf flacht er sich ab,
so daß man einen prächtigen Bli ck über die
Jungviehweide hinweg zur Hochfläche bei
Steinhofen und zum Hoh enzoll er hat.
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garete von Fürstenberg als Mit gift für ihre lingen gerechnet w urde, heute ist sie aber
Tochter dem Kloster Kir chber g, n ich t mehr im Betrieb.

W e i d e, Wald und W a s se r

D ie frü he Zeit kannte ei nen ausgedehn­
ten Weidebetrieb, 'von dem nur die Schaf­
weide al s di e anspruchloseste ü brig ge blie -

D i e Her ren v o n Anh au sen Flur und Feld i m S p i eg el

Im H ochmittelalter erbauten sich die Her- d e r Na me n
ren von Anhausen auf dem -gegen überfie- Die seit alter Zeit a u f d en Ma r kungen
ge n den . zum Eyachtal vor spr ingenden , bestehenden drei ZeIgen od er Ösche (Esch e)
heute mit Wald bedeckten Sporn die kleine bilden den Grundriß der Ges am tacker­
Burg "H a m m e r s tal 1" (auch Hammer s- flä che . Beide Namen werden al s gleichbe­
tal geschrieben). Von dieser Burg ist n u r deutende termini benutzt. In Os t dor f w ech­
noch der Burggraben und der Name er h a l- selt sogar der Schreiber 1496 öfters die
ten ge bli eb en . Das Bestimmungswort "H a m - B eze ichnungen. In den drei Ze lgen "Gen
mer" dürfte von der ritterlichen Waffe, w ie Anhausen", "Gen Balingen" und "Geh Geis ­
in den Burgnamen Beilstein, Bartenstein Iingen" vollzog sich der Getreidebau n ach
und Hammerstein oder vom Wappen des den R eg eln der Dreifelderwirtschaft mit
Geschlechts herrühren. Ein Hammerw erk, der Nutzungs folge Winterfrucht - Sommer­
in dem Erze ver a r beitet wurden, ist n ie in trucht - Br ache. Im 18. und 19. J ahrhundert
der Nähe gelegen, da aus dem K euper zählten etwa 540 Morgen zum Wi esenland
k eine Erze ge fördert werden konnten. und etwa 1430 zum ze lglich bebauten Ak-

Die Herren von Anhausen bzw. Hammer- kerland, wozu dann noch das unzelglich
stall müss en noch um 1200 Lehensleute der beba u te trat. Die Gehöfte mit ihren Haus­
Grafen vo n Hohenberg gewesen se in . Sie gär ten war en durch einen Zaun oder durch
müssen aber bald, wie die Herren von Hecken gegen die benachbarten Äcker a b­
Balingen und Endingen nach Ro ttweil, nach gegrenzt. Diese klare Scheidung hängt aufs
Reutlingen übergesiedelt sein. Sie sind in engste mit der Dreifelderwirtschaft und
dem dortigen Patriziat aufgegangen und ihren Gemeinschafts - Bindungen, dem
haben leitende städtische Beamte gestellt. Flurzwang, zusammen. Der Dorfzaun, der
Eine Erbtochter des Geschlechts war mit soge n a n n t e Etter, sollte dabei das Kleinvieh
dem 1479 verstorbenen Bürgermeister Uelin vo n den benachbarten Kornfeldern, ande­
(Jehle) ver h eir a t et. Die Stammburg wird r er seits das weidende Großvieh von den
daher um 1500 Uelinsburg genannt. Ver- H a u sgärten abhalten. Der Ortsetter war
wandte des Geschlechts waren in Grossel- dur ch einen Hag m it Falltoren a bgegr enzt.
finge n (Ritter Hans ülin) und war der Os t- So wird 1721 der Flurnamen "Vor dem Tor"
dorfer Frühmesser (1463-1465) Ulrich Ülin. e rwäh n t .

An der Nordseite des ummauerten Fried- Das Alter der Flurbezeichnungen läßt
hofs von Ostdorf, der bis 1872 bei der Kir- sich im allgemeinen sehr schwer bestim­
che lag, soll sich früher ein Zugang zu r men. Doch können wir auf der Markung
Kirche befunden haben, der m it dem Ostdorf Namen feststellen, die heute noch
"Burgw eg" (heu te Flurname) in Verbindung üblich, zum Teil aber abgegangen sind, von
stan d . - d enen einige schon v or 600 Jahren ge-

Am Einfluß des Kaunterbachs in d ie b raucht wurden. In Urbar des Klosters
Eyach, einem alten Üb er gan g einer "Heer- St etten bei Heehingen wird u . a. 1372 be­
str aße" über die Eyach, die im süd li chen r ich tet: Folgende zu Ostdorf seßhafte Le­
Teil der Ostdorfer Markung zum Geislinger heninhaber des Klosters entrichten ihm
"H ochger ich t " verlief, hatte die Mühle zu jä h r li ch ' 12 Schilling 4 Heller: 1.) "Hans
Sc h lee h t e n f u r t , die spätere Wein- Kuß hat Haus und Hof zu Lehen, 4 J.
höllenmühle oder Obere Mühle, an der Ge- (Jau cher t ) vor den Stöcken, stoßt an den
ländestufe der unteren hatten Kalkbänke Randenhardt ; 1 J. in der Hegi, der an des
des Schwarzen Jura und des Rhätsand- langen Maiers Acker stoßt; 2 J. in den Hal­
st ein s einen der günstigsten Standorte. Von den , die an den Wallensteig stoßen; 2
beiden Eyachseiten war sie leicht zu er r ei - Manns m a h d (Mm.) W iesen in dem Harg
ehen. Von Engstlatt her w ir d 1609 ei n und a n dem Urisbach. 2.) Hans Seckler h at
Schlechtenfurter Mühlweg erwähnt. Bi s vo r 2 J . Acker zu Lehen an des Natters Rain.
85 Jahren führte hier keine Brücke über 3.) Kunz der Kellner hat 1 J . Acker in der
die Eyach, sonder n eine Furt, bei der auf Hegi und an des Mayers Acker, 1'12 Mm.
den harten Sandsteinplatten a n der seich- W iesen zu Wanga, die an Heinzens Vetters
ten, ebenen Stelle (schlecht bedeutet h ier = Wiese st oß en. 4.) Die Heiligenpfleger zu
eb en , wie Schlichte = Ebene , in ge rader Ostdorf haben zu Lehen 1 J. Acker auf
Fläche gelegen) bequem in alter Zeit durch- des Natters Rain, 1 Mm. Wiese bei der Ba­
gew a tet und durchgefahren w erden konnte . Iin ger Staig. 5.) Meister Albrecht hat zu
Noch 1508 ver li ef hier die Heerstraße über Lehen 1 J. Acker in der H egi an des Drei­
d ie Eyach. Heute benützt das Sträßchen zehners Acker, 1 J . in der Stocken, 2 J. in
Ostdorf _ Engstlatt diesen alten Weg. Daß der Sißlingergrube. 6.) Benz der Dreizeh­
a n dieser gü ns t igen Stelle eine Siedlung mit ner h at 2 J . Acker, die s ich an des Stam m­
Mühle entstand, dürfte durchaus v erstän d - bachs Bronnen hinziehen, 1 J . genannt
li eh sein . ' H ofacker an des Ketzers Acker gelegen, l'

Im Jahr 1314 w ir d di e Si edlung erstmals J. an Eberlins Acker, '12 J ., der in Oel li egt
k dlich . und a n des Kellners Acker stoßt . 7.) Mä t z

u r un 1 erwähnt. Walter Schenk (Ritter) die P flugin hat zu .Lehen ' /2 Mm. Wi esen
v on Zell (Andeck am Farrenberg) und sein e an der Herzwiese und ein Plätzlein in Bal­
drei Söhne Walter, Burkart und Werner
verkauften d ie Mühle mit Genehmigung genau, das a n Holzers Wiese stoßt. "
des Gr afen Friedrich vo n Zollern, des D ie Siedlung bestand ursprünglich au s
Oster t ags . um 62 P fund a n das Kloster etwa drei Höfen, einer "Taverne" (Gast­
K irchber g, Im 14. J ahrhundert wurden hau s m it beson de r en Rechten u nd P flich­
mehrmals Güter von Schlechtenfurt ver- ten) un d den Hofstellen der zwölf Huben ­
kauft. Noch di e Lagerbüch er des 16. Jahr- besitzer. Dabei wird der Kelhof se it 1287
hunderts lassen er kennen , daß unter erwähnt (ein Vorratshof , in dem ei n Kel­
Schlechtenfurt eine b esonder e Ma r ku ng zu ler, d. h. h errsch aftlicher Fina n zbeam ter
verste hen ist. Zu ihr gehör te wahrschein - ein Gebie t als Verwaltungsb ez irk eirie s
lieh u. a. das zwischen E yach u nd Werten- größeren Gr undbes itzes betreu te; 1560 : 192
bach ge legene '"H in t er Lauen" der E ngst- J . Acker, 30. Mm. Wiesen, 5 J . G ärten und
latter Markung, das na ch der dortigen Zel g- 30 J. Hö lzer). Die dazu gehörigen 12 Huben
ordnung nicht zu m ben achba r t en Esch (1 Hube durchschnit tlich 17 J . Acker) sind
"Neunzfeld ", so n dern zur r äu mlich davon seit 1368 bezeugt, zu ihnen kam ein 13.
geschiedenen Zel g "Hürsten" östlich der Hübner, der "Dreizehner".

. eh em aligen "Balinger Gaß" zählte. Der zu­
gehörige Weiler m uß schon um 1300 abge­
gangen und die Markung unter Ostdorf
und Engstlatt aufgeteilt worden sein. Übrig
blieb nur die Mühle, die anfänglich zu B a -

<,

ben ist. Di ese Wei den lagen, w ie schon a u s
der Bodenbeschaffenheit her vorgeht (s.
oben) und auch die Flurnamen a us weisen
in der Hauptsache im südwestlichen Teii
u n d in entlegenen Teilen der Markung, z.
B. bei Anhausen. Noch heute läßt sich di e
Straße "B ei der Linde", wo sie zum Tal­
ba?I abfällt, an ihrer Breite als ehemaliger
Tnebweg erkennen. Das "Röter Hart " w ar
ein lichter Weidewald. In dem durch Hek­
ken umzäunten Weidestück der "Stell e"
wur de das Vieh zu r Ruhe untergestellt .
Auf dem "Hagenberg" weideten di e Hä ge n
und wurde das Farrenheu gewonnen. 1682
wird außerhalb des Ortes in der "Hagen­
gasse" die Ziegelhütte erwähnt, die [ähr-i -.
licl~ v~er Brände lieferte und der Balinger
Geistlichen Verwaltung zinste. Auf der
Höhe gegen Geislingen findet sich d ie F lu r
"Edelw ies" , die in alten Lage rbücher n
"Etzelw ies" heißt (von etz=füttern, wei­
de.n).. Eine Viehweide lag auf "Viehlehen
(v ila i, 1708: "auf gsparne oder fillay''); die
Nachtweide der Herden befand sich' au f
dem "E.utenberg" und der "Eutenwies"
(=dunstIge Stellen mit aufsteigendem Ne­
bel). Nicht einwandfrei erklärt werden
kann der Name "Kaunten", "Kautnerbach"
der im Inventur- und Teilbuch von 17013
"K on ten " und "Konter" geschrieben wird
(nach der Sage von "er kont") . Vielleicht
steckt das ahd. Chuntar vHerdenvteh in
dem Namen. Der "Hummelberg" kann
nichts mit Farren, Hagen zu tun haben
weil das Wort Hummel für diese Tiere ir::
der Gegend nicht gebraucht wird. Sehr
wahrscheinlich hängt di eser Name mit dem
Insekt, der Hummel (Hommel), zu sammen ,
kann aber auch aus "H un ger ber g" ent­
standen sein. .

Der Wald muß früher weit größere Teil e
der Markung bedeckt haben. So h eißt
heute ein mit Obstbäumen bepflanztes
Feld in der Nähe des Waldes "Simon­
stöcke" (Semmeschtecka) (stock = Baum­
stumpf). In verhältnismäßig jüngerer Zeit
muß hier ein Mann namens Simon den
Wald gerodet haben. Eine andere wieder
mit ,.wald bestandene Parzelle heißt "St ok ­
ken . Auf "Vor Tann", "Vor Holz" befin­
den sich Äcker und Obstbäume. Im süd ­
lichen Teil der Markung, wo h eute kein
Wald mehr ist, finden wir "Bronnenfich-

. ten" =Brunnenkiefern, denn zur Kiefe r
sagte man in "Ostd or f "F iach t " , zur Fichte
dagegen "R oa tta nn ". Auf "B esen r e is" muß
mindestens Gebüsch, Gehölz, vielleicht Bir­
ken für Besenreis ge standen sein. Burk­
ken" ist heute e in Wald, wo Nadelholz
steht, früher aber die Birke in dem Misch­
wald reichlich vertreten war. In den Wie­
sen des "Lindenloch" müssen einst Linden
gest a nden sein. Die Linde hat von alters
im Volksleben und -denken eine große
Rolle ge spielt. Das Gericht, das se it 1456
in Ostdorf nachgewiesen ist, tagte v iel ­
leicht ursprünglich auf dem "Berchtenleer
Lehr =Gerichtsstätte), im Spätmittelalter
wahrscheinlich unter der 1312 und 1327 er­
w.ähnten Linde mitten im Dorf, denn die '
Lmde war im Mittelalter h äufig der Ge­
r ichtsbaum. In der Nähe von Hammersta ll
liegt der "Verbrennte Bühl" (d. 1. abge­
bran n t, ge r odet). Vom "Witt~au" (schwä­
b isch einst withaub) mußten die Ostdorfer
j ährlich geschlagenes Gemeindeholz als
P fähle in die Frommerner Weinber ge ge ­
be l}- und die Engstlatter in Fron hinfahr en .

Blut e g el wurden g ezü chtet

In "B r otl osen " (Brau tlause n) und in
"Fusäcker " (F uchsäcker ) h at sich d ie r ein
d ia le k t ische Form er halten, w ährend bei
der h eutigen Genera tion das Gemein­
schw ä bisch e br od ud Iugs durchged r u ngen
ist. Auf "B uben te nn", dessen Name nicht
ge k lä r t ist, gehören 21 H ek ta r Wald der
Geis linger Gemeinde. Di e "Hege" (1372)
war eingefried igt. Die H egenw ettega sse
fü h r te zu ei ner der fünf Wetten, in d ie das
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Heimatfiche Flechten

Regenwasser gel eit et w urde, denn vor E in­
richtung der Wasser leitun g war immer
wieder Wasser mangel, obwohl 1880 n och
7 laufende Brunnen, 22 Pump- und 8
Schöp fbrunnen vorhanden waren. Di e er­
giebigen Quellen li eg en n ämlich am Fuße
der Li askante, w ie z, B. an der Straße zum
"Kühlen Grund". Selbst ein Fisch tei ch
fehlt e n icht. Oberh alb der Stelle, wo d ie
Geislinger Stra ße den Tal bach überschrei­
tet, heiß t der Talgrund "Sai b" (1583 "zu
saib"), a lso ein See. Heu te ist am Ort kein
See mehr vorhanden und so ist den Ein­
wohn ern mit der Sache auch der einheimi­
sche Namen abhanden gekommen, h eute
gebrauchen sie "See". Im Süden gegen Ba­
lingen befand sich der "I gelsee (Eg elsee) ,
w o früher Blutegel gezüchtet wurden. Da­
h er auch der "I gelb ach) (e zu i wie in Stege
= Sti ege). Am Fuße von Hammerstall vor
d er Mündung des Klingenbachs (Klinge=
Schlucht, unterhalb des "S tich" bei Onst­
m ettingen) ist der "S ulzw asen " auf ver­
sumpftem Boden, der bitteres Futter lie­
fert. Für die sumpfliebenden Schachtel­
halme findet sich im Volksmund "Katzen­
wadel ", Kaltluft kann sich in den Tälern
der Eyach und des Talbachs ansammeln,
so daß Namen wie "K ü hler Grund" und
"K a lt bru nn en" zu Recht bestehen.

In scharfer Beobachtung und guter Sach­
kenntn is setzt der Landmann in den Na­
m en die Bodenverhältnisse, den durch
Erde, Steine und Wasser gebildeten Un­
tergrund auf den entsprechenden Land­
schaftsformen gegeneinander ab. Der
"B üh l" ist mittelgroß, übersehbar. Der
"F ochenzenber g" mit seinen vielen Hök­
kern w ird mit einem Kuchen vergli chen
(mhd. vochenz = Kuchen, Weißbrot) , d as
aufgewöl bte "Wangen" m it dem m ensch­
lichen Backen. In "Bre itenwiesen" w ird di e
Ausdehnung zum Ausdruck gebracht, in
Tiefental" die Tiefenlage. Eine langgezo­
gene, vorspringende Höhe wird mit
"Furst" benannt, d er von Höhen umfaßte
T a lgrund m it "G rund lose n". Auf den stei­
nigen Untergrund im Süden der Markung
w urde oben- schon hingewiesen. Dort fin­
det sich der Name "Steinets". Hierher ge­
hört au ch d ie "Felsenst r a ße" . Östlich des
O r ts in der Flur "Gruben" ließen sich in
flacher zur Eyach ziehenden Mulde Sied­
Iun gsspuren der jüngeren Steinzeit fe st­
stellen . Schon 1583 wird "in zwerbach" ge­
n annt (vom mhd. twerch = quer, vgl. über­
zwerch). Unmittelbar beim Ort liegt
"Gern" mit sein en langgestreckten Fluren
(ahd. gero=lan ggest reck tes, v ier ecki ges
S tück, 1583: "a m gern"). 1496 werden ,,3
j auchert anwander in der Hirste" erwähnt.
In der Rheinebene gibt es viele Siedlungen
auf "H u rst", bei uns sind es meist feuchte
Böden in etwas hügeligem Gelände, nasse
Liasböden ohne Gesträuch, die im Beetbau
bewir tschaftet wurden. "Bölla t " kommt
von "Bohl". Es sind meist rundliche Er­
hebungen (vgl. d as Schwäbische "e in en
Bo llen "). Zwischen Igelbach und Ander­
bach liegt der "Süßlin geI''' (1708: "a uf dem
S üßlinger", 1372: "S iß lingsgr ube", vi ell eicht
zu ahd . siaza= Wa ld - und Weideland).

Besitz und E i g en tum

Di e größer en, b evor r echtigten H öfe im
D orf und die zu gehörige n Gü ter w a ren im
B esitz vo n Grundher ren und anderer welt­
licher u n d geistlicher Herrschaften. S o
weist "Freih öfe" da rauf h in , daß diese Gü­
ter vielleicht ähnlich wie in Dachdorf ur­
sprünglich als F r e igü t er (- le h en) gestaltet
waren. Das ausgesprochen gute Wiesenlan d
des "B rühl" ist einst in der Hand dieser
H erren, wäh rend die "Bau r enäcker" im
Besitz der Bauern w ar en. Schon um 1500
war in Ostdorf e in Teil der Lehen bau ern­
eigen ge macht wor de n . B is 1732 war mehr
a ls die Hälfte de r Wiesen und etwa die
H ä lft e der Äcker E igentum der Bauer n ge­
worden.

(Schl uß folgt)

Hohenzollern
landschaftlich
Von H ans Müller (Schluß)

D e r G eo g ra ph w i r d nich t gefrag t

Man hat wenig Grund zur Betrübnis ,
wenn es n un in ander e Teile w ieder aus­
einanderfällt. Sieben neue Großkr ei se be­
kommen ein Stück davon ab. S ie mögen
vom derzeitigen wirtschaftlichen Denken
her vernünftig scheinen und hoffentlich
auch se in, w as sich erst später sagen läßt.
Der Geograph wird auch diesmal - wie
immer - nicht gefr agt, wenn es u m Geo­
graph ie geht . So bleibt er weiterhin nur
der Beschreib ende dessen, was d ie Andern
gemacht h aben. Die neuen Kreise mögen
in ihren neuen "P r otek tor a t en" sogar den
Wohlstand durch Industrie noch etwas he­
ben. Aber d as ist eben nicht alles . Man

Ein reizvolles Kapitel der Botanik ist
die Flechtenkunde. Wir haben wohl schon
auf Spaziergängen die weißgrauen oder
grünlichen Flechten auf Baumrinden (Par­
melia) oder die dottergelben auf Mauern
und Holzwerk (Xanthoria) oder die
schwarzflecldgen auf Weißiuragestein (Ver­
rucaria) beobachtet und wissen vielleicht
auch - die Wissenschaft seit etwa 1865 -,
daß die Flechte ein Doppelwesen aus Alge
(Phycobiont; meist Grün- und Blaualgen)
und Pilz (meist Schlauchpilze; Mycobiont)
ist. Was aus dieser Symbiose entsteht, sind
neue Pflanzenformen, die unter anderen
Bedingungen leben wie Alge und Pilz
allein.

. Man unterscheidet Strauch-, Blatt- und
K rustenflechten, wobei der sogen ann te
Flechtenthallus ein Vegetationskörper ist,
der als Insgesamt etwa Wurzeln, Sterigeln
und Blättern der Blütenpflanzen ent-

spricht. Im gr obschematischen Vergleich
k önnen wir u ns den Aufbau eines hetero­
m eren (ges ch ichtet en) Flechtenthallus so
kla r m achen, daß wir vier Bücher aufein­
anderlegen, Das unterste Buch entspr icht
der Unterrinde, meist mit Rhizinen (Haft­
fa sern) ver sehen . Das zweitunterste Buch
bedeutet das mit zahlreichen Hyphen
(Pilzfäden) durchsetzte Mark. Das zweite

w ird gut tun, dem Hohenz oller k ulturell
behutsam u n d sehr verständnis-, ja ach­
tungsvoll entgegenzutreten; denn er hat
schon Kultur, sogar e ine sehr liebenswerte
Volkskultur. Opferfreudige, ernstzuneh­
mende H eimatforscher haben ihre Ar beit
in Vorträgen, Büchern und Zeitschriften
niedergelegt. Die müssen wir studieren ,
soweit w ir das n icht schon län gst getan
haben. Aber auch ein b esinnlicher Ga ng
zu Fuß durch m öglichst vi ele zollerische
Orte wird die Frage aufkeimen lass en :
Warum sind die fa st ohne Ausn ahme so
anheimelnd? Wir müssen und w ollen von ­
einander lernen, nicht kultu rell "gleich­
schalten" wollen. Hohenzollern war in sei­
ner Flächenform ein Unge bilde. Aber d ie
neuen Großkreise sind auch n icht lauter
geographische Ein h eiten. Oder ist vielleicht
der Neukreis Balingen nur ei n Al bkre is?
Oder gar nur ein Zollernalbkreis? Kann
überhaupt jemand die geographischen
Grenzen einer "Zollern-Alb" angeben?

Buch von oben entspricht d en Gonidien ,
der Algenzone mit Hyphengeflecht. wäh­
rend das oberste Buch die Oberrinde dar­
stellt, auf der man Borsten, Gallen, Is td ie n
(Thallusauswüchse), Podetien (rohr- od er
becherförmige Stiele des Flechtenlagers),
Soredien (mehlige Hyphenknäuel, Staub)
und Sorale (Bildungsstätten von Soredie n ,
Staubbrutkörper zur vegeta tiven Vermeh­
rung) beobachten kann. Bei den Scheiben­
flechten sind rundliche Apothecien (Frucht­
körper) auffällig, in denen es zur Sporen­
bildung. (zur generativen Vermehr ung)
kommt. Die ökologischen Merkmale der
Flechten sind standortbedingt.

Im Kreis Balirigen gibt es etwa 250
Flechtenarten, insgesamt auf der Erde
etwa 17 000. Das Bestimmen der Flechten
kann insbesondere bei Krustenflechten ­
die endolithischen leben a ls Binnenflechten
im Stein - schwierig werden, so daß m an
ohne Mikroskop und Chemikalien nicht
auskommt (häufig Kalilauge; etwa 150 ­
Flechtensäuren; Verfärbungen). Im Kreis­
gebiet finden sich u. a. Bartflechten (Usnea,
Alectoria) , Bandflechten (Ramalina, Ever­
nia); unter den Blattflechten Parmelia u nd,
z. B. an Pappeln und Obstbäumen, Phys cia ,
Zu den Krustenflechten zählt z, B. die
Pertusaria, Lecanora, Graphis, Verrucaria
usw., eine stattliche Zahl von Arten mit
hübschen Formen und Farben. Die abge­
bildeten Flechten gehören zu der Strauch­
flechtengruppe Cladonia, auffindbar z, B.
auf dem Bahnger Waldlehrpfad, auf dem
Plettenberg, Schafberg, in Ebingen - auf­
fällig durch die langen, becherförmigen
Podetien (Lagerstiele, Thallussprossen).
Rechts unten sieht man Flechten m it
knopfförmigen Früchten au f den Bechern,
in natura hochrot und deshalb zu den
Scharlachflechten (Coccüerae) zählend. Die
Bezeichnung " Cladon ia " leitet sich von
"clados =Zweig" ab, da es stark verzweigte
Formen gibt. Ob di e Stiele- hohl sind od er
massiv, mit weißem Mark gefüllt sind,
kann zu einem wichtigen Unterscheidungs­
merkmal werden: So hat z. B. d ie auch zu
den Cladoniaceen zählende Strunkflechte
einen massiven Sterigel und heiß t desh alb
in wörtlicher Übersetzung "Stereocau lon".
Für d en Wanderer si n d freilich solche Be­
zeichnungen weniger wichtig und er freut
sich an d en kleinen Flechtenbechern, die
meist am Fuß älter er Bäume das Wurzel­
werk zieren.

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
ermgung Im Kreis Balin gen. Erscheint Jeweils am
Monatsende als ständige Beilage . d es . B allnger
voncsrreunds-, der .Ebinger Zeitung" und der

..Schmlecha-Zeitung".
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Bahngen.

Von Friedrich Sanner

Die Grävenitz
Wer, von Bahngen kommend, die Lochensteige hinauffährt, wird n ach Erreichen

der P aßhöhe einen Augenblick verweilen bei dem herrlichen Ausblick, de r sich sei­
nem Auge bietet. Eingebettet in eine weite, von waldigen Bergen u mrahmte Mulde
s ieh t er einen Hof liegen, der in seiner weltabgeschiedenen Stille nicht vermuten
läßt, d aß hier vor 260 Jahren eine Intrige ihren Ausgang nahm, die das württem­
bergische Volk n ach dem Urteil der Hi st or-iker te urer zu stehen kam als alle voraus-
ge gangenen Kriege. Es ist der Oberhauser Hof. "

Jahrgang 18

H ier wurde am 28. J anuar 1711, m or­
ge ns 6" Uhr, di e Reich sgräfin Wilhelmine
v. Gräveni tz m it dem Grafen von Würben
getr aut. Der Tieringer P farrer Maurer
mußte auf allerhöchsten Befeh l des Her­
zogs Eb erhard Ludw ig die Trauung vor­
nehmen. Ei ne Abschr ift d es h erzogli chen
Befehls liegt noch bei den Akten des Tie­
r inger P far r amtes. "Von Got tes Gnaden
Herzog vo n Württemberg . . . Unser n Gruß
zuvor, ehrsamer, lieber P far rer . . . Das ist
unser Befehl : Ihr soll t unseres Geheimen
R ates Grafen von Würben mit der Frau
vo n Grävenitz alsobald kopulieren . . ."

Die allzeit rege P hantasie des Vo lk es
hat um diese zu u n gewöh n licher Zeit u n d
a n ungewöhn lichem Ort vo llzogene Heira t
ihre Geschichten gesponnen, u nd m an er­
zählt sich in Tierin gen h eu te n och , d er
Graf sei n ach stattgehabte r Tr auun g in
der F rühe des Winter tages die Lochen
hinabgesti egen , beladen mit einem Sack
Gold, dem Lo hn für die Heirat, während
di e jungvermählte Frau den Hof gleich­
zeitig nach der anderen Seite, Richtung
Schaffhausen, verlassen habe.

E ine Sch eineh e
E s war ta t sächlich eine Sche inehe, di e

damal s geschlossen wurde, und sie h a t
d as Land mehr al s nur den ein en Sack
Gold ge kostet. Ein se ltsames Schicksal
h atte d ie Mecklenburgerin von Grävenitz
in unser Land geführt. Der Hof des würt­
tembe rgischen Her zogs Eberhard Ludwig
zog d amals wi e ein Magnet Fremde aus
allen Teilen des Reiches an. "Hier ist es
m öglich , si ch zu bereichern, während es
an allen andern Höfen unmöglich ist, nicht
ruinieret zu w erden" schreibt ein Höfling
über den damaligen herzoglichen Hof. Im
Zug der Kriegsläufte war auch der Kapitän
in einem mecklenburgischen Regiment Wil­
helm v on Grävenitz nach Württemberg
gek ommen und am Hofe des Herzogs hän­
ge n geblieben. Er wurde K ammerjunker
und heiratete ein Fräulein von Stuben.
Auf den Rat ein er F reundin seiner Frau,
die den lüsternen un d unbeständigen Her­
zog k annte, ließ er se ine Schw ester Chr i­
stiane Wilhelm ine aus Mecklenburg kom­
men. "S ie war ein blühen des, kaum zwan ­
zigjäh r iges Mädchen, vo n h errlichem
Wuchse, m it a ller Fülle und Anm ut d er
J ugend geschmückt. Sie h a tte eine dunkle
S timme, und se lbst di e kl ein en P ocken­
narben im - Gesicht standen ihr gut"
schreibt ei n Zeitgen osse . So erschi en sie
1706 in S tu t tgart, be reit, ihre Rolle zu
spie le n.

Anfangs m achte freilich d as arme, ein­
fach gekleidete Fräulein keinen Eindruck.

31. Dezember 1971

Erst als sie au f dem Li ebhabertheater auf­
trat, be i dem die Damen und Herren des
Ho fes nach der Sitte der Zeit mitspielten,
wurde man auf si e au fm erksam . Der Her­
zog , 30jährig, und seit neun J ahren m it
J oh ann a Elisabeth, d er T ochter des Mark­
grafen vo n Baden-Durlach ziemlich gl ück ­
los verheiratet, fa nd Gefalle n an ih r . Die
Hofgesell sch aft sah "in der Auslän derin,

"d ie die herzogliche Mätresse zu w erden
versp rach, ein gefügiges Werkzeug ih rer
eige nen Plän e u nd ta t alles, das Verh ält­
nis zw ischen ihr und dem Herzog zu fe sti ­
gen. Doch zu r Überraschu ng der Hofgesell­
sch aft k am dem für naiv geh a ltenen F räu­
lein erstaun lich schnell der Verstand zu
ihrem "Am t". Mit kluger Berechnung se t zte
sie der We r bung des Herzogs Widerstand
entgegen und m achte ihn damit um so
sicherer zu ih rem Hörigen.

J ede Li ebe hat ihr en Preis, und jede
Mätresse m öchte ihr Verhältnis legitimie­
ren. So auch di e Grä venitz. Sie wollte ge­
heiratet werden. Und sie schaffte es tat­
sächlich. Während französische Truppen
nach ei n em Einfall des Marschalls Villars
n och Teile des Landes durchstreiften, ließ
sich der Herzog von einem jungen Geist­
li chen , der eigen tl ich noch Student war ,
mit der Grävenitz heimlich trauen. Es war
natürlich ein glatter F all von Bi gamie,
wenngleich sch lech te Berater dem Herzog
ein redeten , er , al s p rotestantischer Regent,
habe in Gewi ssensfällen niemandem Re­
chenschaft abzulegen als Gott.

Die erste Sorge des Herzogs war, die
Grävenitz ebenbürtig zu m ach en . Da m an
nicht zwei H erzoginnen haben konnte ­
die legitime saß . mit ih rem a chtjährigen
Thronfolger vergrämt u nd verbittert im
Schloß in Stuttgart - machte m an die
Grävenitz zunächst einmal zur" Gräfin von
Urach und präsentierte sie als solche der
Öffentlichkeit. Aber wie sollte man dieser
Öffentlichkeit auch noch die Doppelehe be­
greiflich machen? Und gerade darauf legte
di e Grävenitz Wert, um dem Herzog eine
Rückkeh r unmöglich zu machen. ' So gab
man durch Erlaß des Herzogs den staunen­
den W ürttembergern bekannt: "Er, de r
Herzog, h abe schon vor m ehr als ein em
J ahr - es w aren aber kaum vie r Monate
h er - sich mit dem Fräulein v on Grä­
ven itz durch priesterliche Einsegnung
trauen lassen. J etzt se i er entschlossen , d as
längst Geschehene öffentlich bek anntzu­
m achen. Alles se i m it Gott und seinem Ge­
w issen woh l überlegt. Was er erwarten zu
d ür fen glaube, se i, daß keiner seiner Di e­
ner widrig von di eser Sache urteile, son­
dern aus allen Kräften d ieselbe zu ver­
teidigen suchen werde ..."

Nr.1Z

Die D o p p e l e h e des Herzogs
So weit der herzogliche Erlaß. Er machte

den W ürttembergern die Doppelehe ihres
Herzogs w eder verständlich noch schm ack ­
haft. Die Apanage, die der Herzog seiner
n euen Gemahlin gewährte, belief sich auf
12000 Gulden jährlich und auch für die
möglichen Kinder aus dieser Ehe wurde im
vorhinein gesorgt. J edem jungen Grafen
sollte leb enslänglich alle J ahre 1500 Gul­
den, einer jungen Gräfin 1000 Gulden und
bei ihrer Vermählung eine Aussteuer von
15000 Gulden ausgesetzt werden . Das
Schloß Urach wurde ihr als Wohnsitz
überlas sen. Das Dorf Hö pfigheim im Un­
terland bekam die Grävenitz a ls Geschenk,
als Morgen gabe sozu sagen.

Es gab ein gewaltiges Aufsehen. Die Ge­
heimen Räte, das Konsistorium, die Land­
stände machten Vorstellungen . Das Kon­
s isto ri um ließ d em Herzog sogar da s
Ab endm ahl verweigern. Die Her zogin aber
und ihre Verwandten su chten in Wien beim
I):a iser Hilfe. Das w irkte, Eberhard Lud­
wig fand sich zu Unterhandlungen bereit.
E r w ies d ie Ve rsöhnung mit seiner Ge­
mahlin n icht zu r ü ck, n u r von der Grävenitz
w oll te er unter keinen Umständen lassen.
"Es se i ih m ", so sagte er, "als ri sse m an
ihm di e Seele aus dem Leibe". Schließlich
verstand er s ich unter dem Druck des
Kaiserlichen Hofes, der Reichsfürsten, de s
Papstes und der Landstände dazu, "d ie
zweite, übereilte Heirat" durch den Spruch
eines Ehegerichtes für nichtig erklären zu
lassen.

Aber an die Entfernung der Gräfin aus
dem L ande h atte der Herzog, den Wün­
schen seiner-habgierigen Geliebten fol gend,
d ie Bedin gun g einer Abfindung in Höhe
vo n 200000 baren Gulden für sie gek nüpft .
Das war m ehr als die Ausstattung von
sechs fürstlichen Prinzessinnen damal s
kostete, un d vor allem w ar es m ehr als
das vo m Krieg erschöpfte Land aufbringen
konnte. Unter dem Druck, den das Be­
kanntwerden ein es Mordversuches an der
Herzogin hervorrief , - m an nahm an, die
Grävenitz stecke dahinter - war schließ­
lich . der Herzog zum Nachgeben bereit,
n ach dem er noch kurz vorher seinen Ge­
heimen Räten bei Verlust des Kopfes ver­
bo ten hatte, zur Entfernu ng der Grävenitz
zu raten. Auch von einer Abfindung war
nicht mehr die Rede. Es wurde ihr durch
kaiserlichen Befehl eröffnet, sie dürfe
Württemberg künftighin nicht mehr be­
treten und habe sich allen Verkehrs mit
dem Land zu enthalten. .-

Es fand eine feierliche Aussöhnung mit
der "Herzogin statt, und di e Landstände
machten aus la uter Freude dem H erzog
ein Geschenk von 40000 und der H erzogin
von 10000 Gulden. Nachdem die in di e
Schweiz gereiste Grävenitz einen ;? evers,
da s k aiserliche Landesverbot bet r eff end,
u n terschrieb en hatte, sch ien di e ga nze böse
Geschi chte glü cklich bereinigt zu sein.

In d er K a p ell e d e s
Ob erh au ser Ho f es

Aber es sch ien nur so. Wo ei n Hof ist, is t
auch ein Weg. Ein v on der Grävenit z be­
stochener Unterhändler in Wien fand Mit­
tel und Wege, dem Wunsch des Herzogs
und der Grävenitz en tsp rechen d, die Ieier-
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Sie wollte seIhst regieren

li che Aussöhnung zu h inter tr eiben. E r fa nd
ein en abgelebten u nd verschuldeten bö h ­
mischen Grafen von Würben, der sich ge­
gen bar und einige Titel und Orden bereit
f and, m it der Grävenitz eine Scheinehe
einzu geh en. Die Rechte d es Ehemannes
w ar er bereit an den Herzog abzu treten.
Die Eheschließung fand am 28. J anuar 1711
in der Kapelle des Oberhauser Ho fes statt.
D er Ort bot sich desh alb an, weil er in der
Nähe der alten Schweizer Straße, der heu­
tigen B 27, liegt, etwa halbwegs zwischen
Stuttgart und Schaffhausen , wohin di e
Grävenitz umgesiedelt war. Und vor allem
weil er abgelegen war.

Würben erhielt sog le ich 20000 Gulden,
das ist der Sack Go ld, von dem die Tier in ger
noch zu erzählen wissen und ferner eine
l ebensla nge Rente vo n jährlich 8000 Guld en.
Um der Gräven itz aber e inen besonderen
R an g am Hofe zu sichern, m achte man die­
sen, ihren fingierten Ehemann, zum Land­
hofmeister. Das war der höchste Rang, der
im Land e zu ve rgeben w ar . So kam di e
G rävenit z nach kurzer Abw esenheit
t ri umphi erend als F rau Landhofm eisterin
von Würben aus der Schweiz an de n Stutt­
g arter Hof zurück, wäh ren d der Graf von

Aber es ge nügte der ehrge izigen Mä­
tresse n icht , a lles zu ihr en F üßen zu se hen,
's ie wollte selbst r egieren. Diesem ihrem
Wunsche kam die Abneigu ng des Herzogs
gegen jedes ordnungsgemäße Regierungs­
geschäft entgegen. Er war meistens auf der
J agd. Die wichtigsten Angelegenheiten
wurden von ih r und ih ren Günstlingen ab­
gefangen, behandelt und entschieden. Der
Herzog unterschri eb , was m an haben
wollte. K aum war 1712 n ach dem Tod e der
H erzogin mutt er ihr Witwensitz Stetten im
Remst al an den Her zog zurückgefallen, da
mußte ihn die Grävenitz h aben. Dazu k a ­
men in den nächst en J ahren die Herrschaft
Welzh eim, Br en z m it Oggenhausen und das
Städtchen Gochsheim . Und als sie di e Rit­
tergüte r FreudenthaI und Boihingen kaufte,
tat si e dies mit dem Geld des Herzogs. Si e
versch ach erte nun auch die Ämter, di e
T itel u nd Gnadenbezeu gu ngen, das Prädi­
kat des Hoflieferanten. Ein regelrechter
Ämterhandel kam in Schwung. Auch das
Recht wurde k äuflich, und mit Geld ko nnte
man jeden Prozeß gewinnen. Besondere
Kundschafter rei st en im Lande herum,
um Material gegen reiche Leute zu sam­
meln. Man machte ihnen dann den Prozeß,
um ihnen ihr Geld abzunehmen.

Das Volk murrte, und die Erbitterung
w u rde immer größer. Aber wer sich der
herrschenden P ar tei entgegenste llte, w u rde
schwer bestraft. Die Verliese auf dem
Hohenneuffen und Hohenurach füllten
sich. Mancher brave Ma nn, der sich den
"Män n erstolz vo r Königsthronen" bewahrt
hatte, mußte dies mit sch werer Haft
büßen.

Aber eines w ar der allm äch ti gen Mä­
tresse doch nicht gelungen: die Herzogin
zu verdrängen und sich an ih re Stelle zu
se tzen . Mit bewundernswerter Geduld er ­
trug diese die Zu rücksetzung durch d en
H erzog und den H ohn seiner Geli ebten.
Vo m Hof vö llig mißachtet , hielt sie im
Schl oß in Stuttgart aus , und gerade das
ä rgerte di e Grävenitz. Sie sann auf eine
Änderung dieser Si tuation .

Schon seit 1704 ließ der H erzog den
Erlachhof , d r ei Stunden vo n Stuttgart ent­
f ernt, zu einem Schloß umbauen, dem er
d en Namen Ludw igsburg ga b. Diesem Ent­
schluß verdanken w ir h eu te di e größte
Barockschloßanlage Deutsch lands und di e
vielbesu chte Gartensch au "Blühendes Ba­
rock". Wenige der Besucher di eser Attrak­
tion werden wissen, daß diese Pracht mehr
oder weniger auf die eif ersüchtige Laune
einer Mätresse zurückgeht. 1709 beschloß
der Herzog, um das Schloß eine Stadt

Würben es v or zog , sein leicht verdientes
Geld in Wi en zu ve rzehren . Eine Hand
w äscht die andere.

J etzt er st entfaltete d ie Grävenitz ih re
u numschränkte Herrsch aft. Alle Klagen
der Herzogin und ihrer Ve r w andten halfen
nichts. Vom Kaiserlichen Hof kam nur der
Besch eid "Der K ai ser könne es keinem
Herzog verweh ren, die Frau seines vor­
n ehmsten Beamten, des ' Landhofmeisters,
an sein em Hofe zu haben".

Es war glatter Hohn, und m an war vom
Regen in die Traufe gekommen . Die Land ­
hofmeisterin, das Volk nannte sie voll In­
grimm die "Landverderberin", mit ihrem
Anhang bestimmten nun im Lande. Bald
waren alle maßgebenden Stellen m it ihren
Verwandten und Kreaturen besetzt, der
Herzog nur noch ei n willenloses Instrument
ih res Willens. Im Geh eim en Rat saßen ne­
ben ihrem Bruder und se inem Sohne ihr
Schwager. Ei n anderer Schw ager war
K r iegsratspräsid ent. Ein e wahre Fremd­
h errschaft regierte im Lande. Bald zählte
m an im K abinett und im Geheimen Rat
nur n och einen geborenen Württemberger
u nd unter 17 Expedition sräten waren deren
nur noch drei.

gl eichen Namen s anzulegen . Aber erst als
d ie Grä venitz 1717 den H erzog zu m
dauernden Umzu g n ach Ludwi gsburg über­
redete, w urde Ludwi gsburg zur zweiten Re­
sidenz . Da die freiwillige Ansied lung dem
Herzog zu langsam ging, w urden d ie Städte
und Ämter gezwungen, auf ihre Ko st en in
der neuen Stadt Gebäude -zu errichten, die
dann an die Hofleute und Räte verschenkt
wurd en. Di e Regierungskollegien und das
Konsistorium folgten n ach . Stuttgart ver­
ödete. In de r n euen Residenz war die Grä ­
ve ni tz allein ige Herrseherin.

D er Hof l ebte in Saus und Br aus
In der n eu en Re sidenz lebte der Hof in

Saus u nd Braus. Es war, als wollte der
Herzog se in sch lechtes Gewissen betäuben.
Sein Hof war einer der glänzendsten in
Europa. Eberhard Ludwig war selbst ein
vollendeter K avalier, ei n Meister in allen
ritterlichen Künsten. Bei - se iner beispiel­
losen Freigebigkeit, die sich in großartigen
Geschenken vo n Häusern, Gü tern, Equ i­
pagen und Edelsteinen zeigte, strömten von
allen Seiten Adelige und nichtadelige
Glücksritter h er bei. Nach französi sch em
Vorbild w urde ei n e große Zahl von n eu en
Hofämtern geschaffen. Da waren außer
dem Hofmarschall n och ei n Ober h ofm ar­
schall, e in Obersta llmeister , e in Oberka­
pe llmeister. ein P agenrneister, zwanzig
adelige P agen, eine adelige Leibw ache zu
P ferd. Ei n Marschstall voll edler P ferde,
eine m it 40 Mann besetzte Hofkapelle, ei n
fra nzösisches Theater zeugt en von der
P rachtliebe des Herzogs. Di e silberstrot­
zenden Leibgardisten waren die schönsten
und teuersten in ganz Deutschland . Diese
ganze P rachtentfa lt un g nach de m Vorbild
Ludw igs XIV. von Frankreich hatte ein
Land zu tragen, das damals etwas über
600000 Einwohner hatte, ungefähr sovi el
wie die Stadt Stuttgart heute.

25 J ahre dauer te diese, das Land zugru n ­
de r ichten de Mißwirtsch aft . Bezeichnend
für die An maßung der Mätresse ist fol ­
ge nde Episode. Sie verl angte von dem da­
maligen Präla ten Osiander daß sie, "Ih ro
Ex ellenz", allsonntäglich auf allen Ka n­
zeln des Landes ins Kirchengeb et e inge­
schlossen werden soll e. Der Prälat parierte
di ese Unversch ämtheit schlagfertig mit der
Er widerung, sie sei ja schon bisher ins
Vaterunser ein geschlossen gewesen, näm­
lich m it den Worten "u nd erlöse von dem
übel ..."

Der Herzog wurde vernünftig
Jedes übel geht einmal zu Ende. Die

Grävenitz war jetzt nahe den 50, sie.wurde

korpulent und zeigte nur noch Spuren frü­
herer Schönheit. Der Herzog wurde ver­
nünftig. Nachdem die Grävenitz mit aller­
lei abergläub ische n Zaubermitteln versu cht
hatte, d ie Li ebe des Herzogs zur ückzuge­
winnen, gab er ihr den Befehl, sich au f
ihre Güter zurückzuziehen. Schließlich
söhnte er sich auch mit seiner ' Gemahlin
wi eder aus. Nach einem abergläubischen
Versuch, mit einem Liebesmittel auf den
Herzog einzuwirken, de r ihm hinterbracht
wurde, ließ er sie mitten in der Nacht auf
ihrem Gut FreudenthaI durch ein Kom­
m ando Reiter aus dem Bett holen und in
das Schloß Ur ach bringen.

Nach einigem Hin u nd Her kam es zum
Vergleich, der vo m K ai ser auch bestätigt
w u rde. Di e Gräven itz mußte zwar ihre
Güter zur ü ckgeben , behielt aber Welz­
heim auf L ebenszeit. Außerdem erhie lt sie
die horrende Summe v on 200 000 Gu lden
als Entschädigung. Auch ihren gesamten
Schmuck, der einen riesigen Wert hatte ,
durfte sie behalten. Unter sta r k er Bed ek­
kung, um sie vor dem Volkszorn zu schüt­
zen, wurde sie von Urach nach Heidelberg
gebracht. Das Volk k onn te die glimpfliche
Behandlung der Landesverderberin nicht
verstehen.

Zwei Jahre nach seinem jungverstorbe­
nen Sohn, der Thronfolger hätte werden
sollen, starb Eberhard Ludwig 1733 mit 57
Jahren. "Er war", so schreibt der H istori­
ker Rümelin 1864 in den w ür ttembergi­
sehen J ahrbüchern : "We n n auch der glän­
zendste K avalier , so doch auch der nach­
lässigste u nd gewissenloseste F ürst , der
je die Zügel des Landes geführt hat. " Die
Grävenitz zog nach dem Tod des Herzogs
nach Berlin.: Dor t lebte sie im Besitz des
ihr gelassenen Reichtums und starb erst
1744.

Steu er erh öhun g auch in B ali n g en
So weit das Ge schehen am Hofe des

Herzogtum Württembergs unter de r Re­
gieru ng Eb erhard Ludwigs. Wie aber sah
es im Lande draußen aus? In Stadt und
Amt Bu lingen war im Jahre 1730, a ls o drei
J ahre vor dem Tode des Herzogs auf der
Höhe der Grävenitzherrsch a ft de r Steuer ­
sat z von 2419 Gulden auf 4485 Gul­
den erhöht worden. Nach dem Dargelegten
braucht m a n nicht zu fragen, warum. Man
mußte Geld schaffen, um die leeren her­
zoglichen Kassen wieder zu füllen . In Ba­
Iingen empfan d m an diese Steuererhöhung
als besonders sch wer und ungerecht , weil
sich die Stad t von de m schweren Brand
vom 17. Februar 1724 in de n seitdem ver­
ga ngeneu se chs J ahren n och kaum erholt
hatte. Es waren damal s v on 240 H äuser n
nu r 40 erhalten geblieben, 272 obdachlose
F amilien fanden, soweit sie nicht in Na ch­
bargemeinden unterkamen, Unter schlu p f
in notdürftig zurechtgemachten Hütten ­
und das im Win ter . Der Gebäudesch aden
bei diesem Brande belief sich nach den
Akten auf 165000 Gulden . Wieder h olte , auf
diesen Brand u nd seine F olgen h inweisen ­
de Vorstell ungen beim Herzog führten
schließlich zu eine r Senkung des Steuer­
sa tzes auf 2500 Gulden.

Allein die Landstände ~igerten sich,
di ese Steuerermäßigung an zuerken ne n und
veranlagten Balingen n ach dem erhöhten
Steuersatz, was in de n Jahren 1732 bis
1734 alle in bei de r Kriegsanlage eine Dif­
fe renz von 3874 Gulden zu Lasten de r
St adt aus machte. Bei dem Hin u nd Her
zw ischen Herzog, Landstän den und der
Stad t Balingen w urde von Seit en der Her­
zogliche n K anzlei die Notw endigkeit
des geforderten Gesamtaufkommens an
Steuern betont, die Landstände beriefen
sich auf die Tatsache, daß das, was Balin­
gen nachgelassen werde, den andern zu­
sätzlich aufgeladen werden müsse, und die
Stadt Ba lin gen schließlich begnügte sich
damit, zu protestieren und ihre gänzliche
Zahlungsunfähigkeit darzule gen. Al s Ende
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1734 der Steuerrückstand 9000 Gulden be­
trug , wurde der Stadt m it Zwangsv oll­
streckung gedroht . Dem dam aligen Vogt ­
es sche int ein Mann m it guten Nerven ge­
wesen zu sein - eilte es aber immer noch
nicht, was ihm einen scharfen herzoglichen
Verw eis und die allerhö chste Dr ohu ng
ei nbrachte, daß man jetz t au f seine Ko­
ste n die Exekution betreiben werde. Ma n
w erde eine Kompagnie Dr agon er auf un­
besti mmte Zeit in Balingen einquar t ie ren .
Mit Mühe ge lang es dem also unter Druck
gesetzte n Vogt nu n doch, einen Teil der
fälligen Steuern von den Balingern einzu ­
treiben.

Bürger i n Arrest ge se t zt
Diese Balinger waren offenbar schon im­

mer etw as widerspenstig, vor allem, wenn
es ans Steuerzahlen ging. Eine r anderen
Quelle, den "Reisen ei nes Kurländers
durch Sch waben " entneh m en w ir auf Seite
182 "die Balinger ste hen in dem Credit,
daß sie seh r republikanisch seien und sich
w ider ihre Vorr echte nicht gern etwas zu­
muthen lassen, wovon sie . " seh r nach­
drückliche Proben abzulegen im Begriff
gewesen seien. Der Dekan aber habe durch
eine kluge und eindringende Vorstellung
d ie Gemüther wieder zu st ill en gewußt,
welches ihm auch nachher eine sehr an­
sehnliche Beförderung zuwege gebracht
habe solle" . Hier wird auf eine Begeben­
heit angespielt, bei der die Balinger sich
weigerten, die Ste uerscheine anz unehmen.
Auf den vo m Obera mtm an n erstatteten Be­
r icht erschien zu nächst ei ne K om m ission ,
und da di ese nichts auszurich ten vermo ch­
te, w u rde ein Dragonerregimen t auf Exe­
k ution nach Bahngen ko mmandiert, w el ­
ches am Ka rfreitag einrückte . Da d ie Bür­
gerschaft auf de r Verweigerung behar rte,
wurden verschiede ne Bürger in Arrest ge ­
se tz t vier derse lb en m it zwei Unteroffi­
zieren und zehn Dr agonern auf die Fe­
stung Hohenneuffen abgeführt. Auch spä­
te r zei gten sich di e Baliriger Neuerungen
gegenüber sehr abhold . Der Aushebung
zu m Militär wurde in S tadt und Amt
Sch wierigkeiten bereitete. Die Bü rger
wurden unruhig und h ieben dem neuen

Dort w o die junge Eyach , die den alten
Talboden der Ursch m iecha um 60 Meter
eingetieft hat, in einem ausladenden Bo­
ge n sich nach Süden wcndet und den Meß­
s tetter Talbach aufn im m t, liegt, umgeben
von einem Kranz hoh er Berge (Heersberg,
Wach tfels mit Wildem Tierberg, Auten­
wang und Tierberg) das "sch dn e und auf­
strebende Dorf Lautlingen, das s tolz auf
seine Vergangenheit sein darf.

Ein Teil des ehemals fr üh rö mischen K a­
stells auf der Wassersch eide li eg t noch auf
seiner Markung. Al emannengräber des
7. J ahrhunderts weisen auf frühe ge rmani­
sche Besiedlung hi n . Edelf reie von Lutte­
Iingen werden im 11. Jahrhundert genannt
und im 13. J ahrhundert tauchen die Her­
r en von Tier berg auf, die vier Burgen auf
den umliegenden Ber gen bauten. Im J ahr
1550 ging die Herrschaft du rch Kauf an die
Westerstetten und im Erbgang 1619 an die
Freiherrn von Stauffenberg, das no ch heute
blühende Geschlecht, das im Jahr 1874 in
den Grafenstand erhoben wurde. Die Wi­
derstandskämpfer, die Grafen Claus und
Berthold Schenk von Sta uffenberg, ent­
stammen di eser Famili e. Das einfache
Schloß steht innerha lb eines Mauerrecht­
ecks in der Nähe der K irche.

Wohl der seltsamste K irchen bau des
Kreises is t dieses Gotteshaus. Zunäch st
vermutet man, von der Westfassade aus
betrachtet, ein barockes Bauwerk, erkennt
aber dan n an der sehr ausladenden Breite

Ob eramtmann und dem abgehenden Dekan
alle jungen Bäume in deren Gärten n ie­
de r . Sie erhielten dafür 60 Mann Exe­
kution, welche sie noch im September des
J ah res unterhalten mußten.

D i e Flu cht a us dem El end

Man sieh t wie sich die Landesgeschich te
in den Zeugnissen, den Quellen und
Schauplätzen de r Heima tgeschichte wider­
spiegelt. Gesch ichtliches Geschehen is t
immer Ursache und Wirkung, Ak tion und
Reak ti on , Widerstreit u nd Ausgleich wir­
kender Kräfte. Diese zu erkenne n , ist Vor ­
aussetzung für das Verständnis der Ver­
ga ngenheit und der .Gegenwart. Man kann
unser Land u nd seine Bewoh ne r ni cht ver­
stehen, wen n man seine Ges chichte nicht
kennt. Rücksichtslose Prachtentfaltung a uf
der einen Seite, Ver armung und El end je­
der Art auf der andern, das ist das Bild
unseres L andes in der ers te n Hälfte des
18. J ahrhunderts, im Zeitalter des Absolu­
tismus. Ein Teil der Bevölkerung wandte
sich unter dem Druck der Verhältnisse
trostsuchend dem aufkommenden Pietis­
mus zu. Das für Wür ttemberg so typische
Stundenwesen begann sich auszubreiten
und w urde zu einer Macht in unserem
Lande. Im Grunde war es nur die Flucht
aus dem Elend der Gegenwart. Ein ande­
r er Teil der Bevölkerung suchte in der
Auswander u ng nach Am er ika ihr Heil.

I n der Stille der Alb la nds chaft steh t
heute wie vor 260 Jahren der Ob erhauser
Hof. Unberührt von den Schatten der Ge­
schich te gehen se ine Bewohner ih rer
bäuerlichen Arbeit nach. In den Mauern
des eins t her rschaftl ichen Hauses erin ne r t
nichts mehr an die, die hier ei nmal ih re
Rolle sp ielten . In der im Seitenflügel des
Haus es untergeb rachten Kape lle, in der
einst in de r F rühe eines du nklen Winter­
tages die Gräven it z getraut w urde, steht
heu te Gerät u nd Gerümpel. Der Geist der
Landesverderberin geht nicht m eh r um.
Ab er im Bewußtsein des Land es ist d ie
Erinnerung an die Grä venitz, die schwä­
bische Pompadou r, im mer noch leb endig.

u nd den quadratisch en Unter fe nstern, daß
es sich h ier um ein späte res, an den Ba­
rocks til angelehntes Bauw erk h andelt. Von
dem ä lt eren Bau, der durch ein Erdbeben

Die Pfarrkirche in Lautlingen,

zerstört wurde, steht nur noch der Turm
von 1725. Er geht vom quadra tische n Grund­
riß ins Achteck über u nd trägt ei n acht­
kantiges Zw ieb eldach . Nach de m Erdbeben
wurde di e Kirche abgerissen u nd 1912/13
ein Neubau in Eisenbeton erstellt, der erste
Bau dieser Art im ganzen Bistum. - In der
Nische des Voluten giebels ist Johannes der
Täufer, der Ki rchenheilige zu seh en (von
Hans Marmon, Sigmaring en ).

Der I nn enraum über ras cht du rch seine
Größe, Weite und Lichtfülle. Eine flache,
kassettierte Tonne w ölbt das Mittelschiff.
Sie wird vo n P feilern mit vorgelegten
Halbsäulen und angedeuteten K apitellen
ohne Arkadenbogen getragen. Das St rah ­
len gew ölbe des Ch or es stützt sich auf
Wandkon solen . Die Sei tenschiffe sind flach
gedeckt. ü ber der Sakristei ist an der rech­
te n Chorwand die Herrschaftsloge ange­
bracht.

Bemerkenswerte Stücke zeigt di e Aus­
stattu ng der Kirche, und man spürt dabei
das kunstverständige Auge des damals am­
tierenden Pfarrers P feffer, der manche
Plastiken neu erworben hat. Ein ausd rucks­
voller Kruzifixus des 17. Jahrhunderts (von
der Bühne geholt und neu gefaßt) weist
j etzt im klassizistischen Hochaltar auf den
Sinngehalt des Christentums hin. Maria
und Johannes, leider etwas eng gestellt,
sollen aus Si gmaringen stamm en. Ein ganz
hervorragendes Stück is t der Altaraufsatz
mit Gottvater ü be r den Wol ken , der Taube
und zwei be sonders schönen, bewegten
En gelsfiguren , die einen em pfindsa men und
phantasievollen Barockkünstler verraten,
der an Josep h Chris tian von R iedlirigen,
den Meister de s Ch orgest ühls von Zwi efal­
ten und Ot tobeuren er in ne r t. Die K anzel in
strengeren Barockformen, von der Vorgäri ­
gerkirehe ü bernom men, zeigt am Ko r b die
vier Evangelisten mit ihren Symbolen u nd
in deren Mitte den gute n Hirten, auf dem
Schalldeckel eine n Auferstehungschristus
m it Putten und Leiden swerkzeuge.
) Die Seiten altäre sin d in Scheina rchi tek­
tur an di e S tirnwä nde der Seiten schiff e
nur angemalt. Das linke Bild ist ein Mi ­
chae l vom Ende des 18. J ahrhunderts, das
von den Fi gu ren des Joachim und der Anna
aus de r zweiten Hälfte des 17. J ahrhun­
derts flankier t wird (sie sollen 1925 aus
Hausen am Tann angekauft sein) . Auf dem
Altartisch steht eine sch lichte, aber gute
P ieta des 18. Jahrhunderts, die neu gefaßt
wurde. In der Zeit der Mysti k ist das Ves­
perbild , wie die Pieta auch genannt wird ,
als Anbetungsbild aus der Beweinungs­
gruppe herausgelöst worden, so wie di e

Foto : Wedler
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wurf von Ger h a r d Marcks, einem a n er - und natur alistisch geschulten Auge zu ­
kannten m od ernen Bildner , erstell t. Sein n ächst fremd sein. A ber di e A us sagekraft
schwebender Auferstehungschri stus. eine dieser G estaltung wird bei etwas Einfüh­
stark abstrahierte Ideegestalt. mit v isionä- lungsgabe in das Wesen des Geschehens
rer Schau geschaffen, mag einem r ealistisch jedermann überzeugend eingehen.

Christus-Jebannesgruppe aus dem Aben d­
mahlsgeschehen. D as rechte Bild , d ie h ei­
lige F amilie in etw as zu kräftig en Farben
v on A. Bl epp, Weilen unter den Rinnen ,
s ta m m t von 1926. Die Bischöfe Ulrich mit
d em Fisch und Albertus Ma gnus mit dem
Schreibger ä t, a u ch vom Ende des 17. J ahr­
h underts, s tammen vielleich t aus Haiger­
loch. Der schöne spätgotische Taufs tein ist
etwas stiefm ütterli ch a m Ch oraufgang a uf­
geste llt.

Zu erwäh nen wären noch ein Christus an
der Martersäule (späte Rena issance) in der
Beichtkapelle, ein tief empfuncjenes Ma ­
donnenbild von Frau Wedel-Kückenthal
1933 in der Antoniuskapelle, ein Wendelin
und ein Johannes-Evangelist an der West­
empor e und ein Rochus in einer Nische der
SW-Eck e. Ein Gemälde des hl. Aloisius
h ängt an der Südwand des Schiffes von
1766. Unter der Empore ist eine Grabplatte
fü r Wolf Friedrich Schenk von Stauffen­
berg von 1676 angebracht. Der Kirchen­
schatz in der Sakristei hat zwei wertvolle
schöne Stücke aufzuwei sen: einen vergol­
deten Becher von 1725 und eine mit Stei­
nen besetzt e Monstranz.

Die kleine Gedächtniskapelle für die Ge­
fallenen der beiden Weltkriege und für di e
W id erstandskämpfer, Graf Claus und Graf
Berthold Schenk von Stauffenberg, an der
Nordseite der Kirche wurde n ach dem Ent- Die Gedächtniskapelle in L autli n gen . Foto : Wedler
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samt verstehen. D ie P armelia physodes ist
Ubiquist, d. h. bei uns fast überall a n zu ­
treffen, b esonders auf dürren Ästen des
Nadelholzwaldes. Der Thallus, also d as
hellgraue, blattähnliche Lager , ist m e ist
r osettig. Die unterseitig bräunlichen La p­
pen sind gewölb t und an den Enden helm­
förm ig mit Sored ie n (Sta ubbildu n gen ). Die
gefiederten Lappen sind sehr variabel, wie
'ü ber h a up t diese Flechte in verschiedenen
Varietäten (Unterarten) auftritt. Sie zählt
bei uns zu den bekanntesten Flechten, die,
w ie der F örster auch von anderem Flech­
tenbewuchs seiner Waldbäume weiß , keine
Schmarotzer sind, aber entfernt werden,
wenn sie die "Rindenatmung" zu sehr be­
hindern. Die meisten F lechten sind feuch­
ti gkeitsliebend u nd m an t rifft sie deshalb
h äufig a n der Wetter seite der Bäu me. D or t
staut si ch auch di e Radioaktivität beträcht­
lich.

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver ­
eini gung im Kreis Balln gen . Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des ..Ballnger
Volksfreunds", der ..Ebtnger Zeitung" und der

"Schmlecha-Zeltung".
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840

von Rindenflechtengesellschaften, für die
ei n e Deckungsskala des Flechtenbewuchses
maßgebend ist, k ann P armelia führend
sein. Morph ologisch wichtig is t , ob die Par­
melia Haftfasern h at oder nicht, ob man
bei ihr P ykniden (S taubsporenbehälter) ,
Cyphellen (Durchl üftungswarzen) , glat tes
od er n etzgrubiges Lager usw. b eobachtet;
ferner werden auch hier für die Bestim­
mung Chemikalien wie Kalilauge, Chlor­
kalklösung, Jodjodkaliumlösung, Para­
phenylendiamin usw. durch die verschie­
denen Farbreaktionenwichtig. Solche Un­
tersuchungen lassen sich durch aufschluß­
reiche radiästes ische Messungen ergänzen.

Die Übersetzung "Tracht" für "Habitus"
einer Flechte ist zwar etwas summarisch,
man kann aber unter dem H a b itus etwa
der abgebildeten P a r m elia physod es di e
eigentümliche Gestalt, das Gesamtbild der
Erscheinung, das morphologische Insge-
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rey im Jahre 1703; von Rudolf Töpfer
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Au s dem Wortschat z der Balinger Mund art ;
von Fritz Scheerer 835-836
Wohlr iechendes Veilchen ; v. Kurt Wedler 836
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von Ku rt Wedler
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Heimatliche Flechten
Von Rudolf Kerndter

W as für d ie Flechtengattung Parmeli a
a ll gem ein gilt, daß sie nämlich mit ihren
80 europäischen Arten hauptsächlich auf
B a u m r in den. eine Fläche · einnimmt, die
mindestens so groß ist wie die aller übri­
gen in B etr acht kommenden Flechten zu­
sam m en , gilt auch für P armelia im Bali n ­
ger Kreisgebiet. Sieh t man von d en b e­
kannten Bartftechten und den dotter gelben
Wandflechten ab, da n n si nd es ja meist die
Schüsselftechten (Parmeliaceae), die der
Wanderer als -w eißgr a u e oder bräunlich­
grüne Blattftechten auf Baumstämmen
oder dürren Zweigen insbesondere des Na­
delholzes antrifft.

Die Flechtengattung Parmelia zählt über
600 Arten, in unserer engeren Heimat sind
es etwa 50 Arten. Man kann v on den
Rindenhaftern die Felsharter unterschei­
den, wobei wieder maßgebend sein kann,
ob es sich um Kalk- oder Silikatgestein
handelt. B ei soziologischen Aufnahmen


